
Berlin, den 9. Februar x901.
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Durch Dick und Dünn.

WennJahre und zwei Monate ist es her. Da stand, an einem Don-
·

nerstag, der General von Caprivi im Reichstag auf dem Kanzlerplatz
amBundesrathstisch und sprachanderthalb Stunden lang. Ueber der deut-

schenMenschheitgroßeGegenständenatürlich. Ueber Krieg und Frieden,
über politischeund wirthschaftlicheBündnisseund über noch Einiges. Er

rettete wieder einmal die Zukunft des armen Reiches. Das that er gern.

Und als er den Weg zur Rettung gewiesenhatte, erhob er die Stimme und

ließsichalso vernehmen: »Ich hoffe,Sie werden mit den Verbündeten Re-

girungender Ansichtsein, daßdie vorliegendenVerträgegeeignetsind, das

innere GedeihenDeutschlands und seineWeltstellung zu erhalten und zu

fördern.« Das erwartete er von den Handelsverträgen,die das Deutsche
ReichmitOesterreich-Ungarn, Jtalien,Belgien und derSchweizabschließen
Und in denen der Zoll für die TonneBrotgetreide von fünfzigauf sünsunds

dreißigMark herabgesetztwerden sollte. Die erste Anregung zu diesenVer-

trägenwar von dem Kaiser Franz Joseph ausgegangen, der zunächstden

Königvon Sachsen und dann Wilhelm denZweiten dafürgewonnen hatte.

OesterreichsSehnsucht nach einem erleichtertenExport war alt und begreif-
lich; den Ungarn namentlich mußte daran liegen, ihr Getreide bequem
über die Grenzezu bringen. Bismarck aber war für solcheWünschenicht zu
haben gewesen«und hatte, als Herr von Szöghenyiihn dafür zu stimmen

versuchte,jedeErörterung des Themas mit höflicherEntschiedenheitabge-
lehnt. Nun war die Zeit der Erfüllung gekommen.AchtTagenachder Rede
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des Kanzlers wurden die vier Verträge im Reichstag mit 243 gegen 48

Stimmen angenommen und im teltower Kreishaus spracham selbenTage
der DeutscheKaiser die Sätze: »Ichglaube,daßdie That, die durchEinleitung
und Abschlußder Handelsverträgefür alle Mit- und Nachwelt als eins der

bedeutendstengeschichtlichenEreignissedastehenwird, geradezu eine rettende

zu nennen ist. Trotz Verdächtigungenund Schwierigkeiten,die dem Reichs-

kanzlerund meinen Räthen von den verschiedenstenSeiten gemachtworden

sind, ist es uns gelungen, das Vaterland in diese neuen Bahnen ein-

zulenken.Ich bin überzeugt:nicht nur unserVaterland, sondernMillionen

von Unterthanen der anderen Länder,die mit uns bei dem großenZollver-
band stehen,werden dereinstdiesenTag segnen«.Es dauerte noch ein hüb-

schesWeilchen,bis auch mit Rußlandein Handelsvertrag fertig war, und

der Kaiser griff nochmehrfachpersönlichin die Debatte ein. Zu den konser-
vativen Abgeordneten,die dem Vertragsentwurf nicht zustimmenwollten,

sagte er: »Sie müssendoch klar darüber werden, wie der Kaiser von Nuß-

land dieseDinge auffaßt.Er würde es gar nicht verstehenkönnen,wie Leute,
die bei Hof ein- und ausgehen, die meine Uniform tragen, in einer Sache

gegen mich stimmen, die vonsoweittragenderBedeutung is .« An den Grafen

Dönhoff-Friedrichstein,derim Reichstag für den Vertrag gestimmthatte, tele-

graphirteer: ,,Bravo ! Rechtwie ein Edelmann gehandelt!« Und den adeligen

Agrariern riefer zu: »Wieoft habenmeine Vorfahren den Jrregeleiteten eines

einzelnenStandeszumWohldesGanzenentgegentreten müssen!«Jedesdieser
Worte wurde von trunkenen Cobdenitenchörenbejauchzt. Und schließlichrieth

selbstVismarck,der die erstenVerträgeals einen verhängnißvollenFehler be-

kämpfthatte, die Rufsen nicht allein in der Kälte zu lassen. Als der Ver-

trag endlichangenommen war, gingein Jubeln durchsLand. Ein Kulturwerk

von weltgeschichtlicherBedeutungwar geschaffen,die Junkerfronde schmählich

geschlagen,der industriellen Entwickelungdie hemmendeSchranke wegge-

räumt, dem Volke,dessenHerzeleidsolange den SchlafderKommerzienräthe

gestörthatte,billigesBrot gesichert.Vergebenserinnerten die nüchternGeblie-

benen an einFlugblatt derFreihändler,dasdie in den neuenVerträgenerreichte

Zollermäßigungrechtrespektlos»eineLumpekei«genannt hatte. Eine Aera

neuer-HerrlichkeitwardenDeutschenbeschieden.NurReaktionäre der schlimm-
sten Art, nur lüderlicheLatifundienverwefer,die aus anderer Leute Taschen
ihre Schulden bezahlenmöchten,konnten sich solcherEntwickelung nicht
freuen. Und der letzteZweifelan der Dauerbarkeit des Errungenen schwand
aus Sankt ManchestersHallen, als derKaiser den Gedanken,die Regirung



Durch Dick nnd Dünn- 235

solleden für den Landwirth nicht ausreichenden Getreidepreis mit den vom

Grafen Kanitz angedeuteten Mitteln zu heben versuchen,mit dem schroffen
Wort abwies: »Sie könnenmir dochnichtzumuthen,Brotwucherzu treiben« .

Wer damals rieth, derKaiser und Königmögefür ein bestrittenes handels-
politischesSystem nicht allzu nachdrücklichseinAnseheneinsetzen,Der wurde

beschimpftoder ausgelacht. Es war ja sicher:Millionen werden einst den Tag
segnen,der dem deutschenVolk das billigeBrot gebrachthat.

Neun Jahre und zweiMonate ist es her. Undnun sollendie Getreide-

zölleerhöhtwerden. Die Handelsverträge,deren technischeUnzulänglichkeit
seitdem in allen Lagern anerkannt worden ist, geltennochbis zum Ende des

Jahres 1903. Dann aber, Graf Bülow hat es im Landtag angekündet,
soll das deutscheGetreide gegen den billigenMassenimport geschütztwerden.
Für einen Zoll von sechsMark ist im Reichstag eine Mehrheit sicherund

auchdem Plan, Rußlandeinen Vorzugstarif zu bewilligen,sollen schonviele

Stimmen gewonnen sein. Natürlichwerden die anderen Kontrahenten sich
gegen die Zollerhöhungsträuben,unserer ExportindustrieSchwierigkeitenzu

machen suchenund nochistkeinUrtheildarüber möglich,was beiAlledem her-
auskommen wird. Das müssenwir in Ergebenheitabwarten und geduldigin-

zwischendie Reden hinnehmen,mit denen wir nun schonseitWochenbelästigt
werden und die nichtdie Spur eines neuen Gedankens zeigen,nichteinarmes

Wörtchenbieten, das seit 1879 von Schutzzöllnernund Freihändlernnicht

tausendmal wiederholt worden wäre. Außer demGrüppchender Freunde

lauschtkein MenschdiesenReden, in den Zeitungen werden sieüberschlagen
und nurinBezirksvereinen wird mitunter eine mannhafte Resolution gegen
die Brotwucherer angenommen. Das Thema ist uninteressant geworden,
die alten Litaneien wirken nicht mehr, und nachdem sogar der Handelstag
nur mit Mühe und Noth eine Zufallsmehrheitgegen die Zollerhöhungaufge-

brachthat, ist ein ernster Widerstand nicht zu hoffen-und nicht zu fürchten-

Nochleben jaLeute genug, die sicherinnern, wie berühmteReichstagsredner
den Weltuntergang prophezeiten, als für Weizen ein Zoll von einer, für

Roggenvon einer halben Mark eingeführtwurde, und die erlebt haben, daß
die deutscheIndustrie daran nichtgestorben,das Massenelenddadurchnicht

gesteigertworden ist. Auf dem Jahrmarkt der parlamentarischenEitelkeiten

aber werden wir bis tief ins zweiteJahr des zwanzigstenJahrhunderts
hinein das matte Echo der Reden hören,die Bismarck und Laster, Tiede-

mann und Delbrück einst gehalten haben, werden zum abertausendstenMale
die Fragen erörtert werden: ob ein billiger Getreidepreis das Glück der
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Völker verbürgtzob das importirende Ausland den Zoll trägt; ob der höhere

Zoll auch die GewährunghöherenArbeitlohnes erleichtert; ob der innere

Markt wichtigerist als der äußere; ob der Kornzoll nur dem Großgrund-

besitzernütztoder auch den Bauern; und so weiter. Wenn man bedenkt,daß
der Reichstag im nächstenHerbstdie ersehntenDiätenerhalten soll und daß

die glücklichenBesitzervon Doppelmandaten dann für jeden Redetag min-

destens dreißigMark einsäckelnwerden, mußman sichaus das Schlimmste

gefaßtmachen. Auchdarauf, daßdie Mehrheit nicht klug genug sein wird,

ihre paar Gegner verhallendeMonologe halten zu lassen.

Undankbar aber wäre es, bis zur Vaterlandlosigkeitundankbar, wenn

wirnicht heuteschonsagten: Wahrlich,wir werden weiseregirt! DieserJubel-
ruf könnte Zollfreunde und Freihändler vereinen. Jn anderen Ländern

entschließtmansichschwerzueinerUmwälzungdesganzen Wirthschastlebens,
und hat man sich,auf den Rath der Sachverständigsten,dochdazu entschlos-

sen, dann bleibt man eine Weile wenigstensbei der Richtstangezum neuen

Bau. DieVerbündeten Regirungen, denen das Schicksaldes deutschenVol-

kes anvertraut ist, sorgen besser für Abwechselung. Sie verbrennen heute,
was siegestern anbeteten, und werden morgen die Aschedurchstöbern,um

unter den verkohltenResten wieder einen Fetischzu finden. Jm Jahr 1891

hatten sogar die wüthendstenCobdeniten sichmit dem Getreidezollabgesan-
den, hofftenselbstsienicht mehr, ihn nochgeschmälertoder gar beseitigtzu

sehen.Die bismärckischenGedanken hatten sichin elfJahren sachteingelebt,
im Wahlkampf war die Zollfrage kaum erwähntworden und der Behaup-

tung, namentlich der preußischeOsten mit seinem unergiebigen Boden

brauche gegen die Einfuhr aus Raubbaustaaten einen wirksamen Schutz,
wurde nur seltennochwidersprochen.Da kam, was die Theaterspracheeine

offeneVerwandlung nennt: plötzlichwar, ohnedaßder Hauptvorhangfiel,
ein ga»nzanderes Bild zu sehen. Das BischenLandwirthschaft,hießes nun,

kann uns nichtzurWeltmacht helfen. Von der Exportindustrieallein kommt

uns das Heil. Schiffemüssenwir bauen, Kanäle und Schiffe, um Waaren

ausführen,Waarenschützenzu können. Auf nachAsien,nachAfrika,nach Sa-

moa und den Marianen! Neue Märkte brauchen wir ; und damituns aufdie-

senRiesenmärktendie Konkurrenten nichtschlagen,müssenwir unsereIndu-
striearbeiter billigernähren.Auf dem WasserliegtunsereZukunft und die mo-

derneParole heißt: Theilung derArbeit !MögenAndere,zur höchstenHändler-

kulturnochnichtGereiste,untermilderemHimmelfürunsdasBrotkornbauen;
wir-werden fortan nur die feinsteArbeit nochleisten.Das schienein System,
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schiender bewußte,wohlüberlegteVersuch,britischenPfadenzu folgen.Kämpfe
von einerHeftigkeit,wie das ReichseitLedochowskisTagen, Preußenseitdem

Militärkonfliktsie nicht mehr gekannt hatte,-entbrannten. Ueber die er-

niedrigteZollmauer hinweg stürmtendie Landarbeiter dem Westen zu, in

die Städte. Jn ganzen Provinzen sahen die Grundbesitzersichvor die Frage
gestellt,ob sienoch ein paar Jahre ohneErtrag auf der ererbten, überschul-
deten Scholle hausenoder sie lieber schonjetzteinem Vankdirektor,Annoncen-

verlegeroder Kohlenhändlerverkaufensollten.Manchmalmußteman fürch-

ten, ein neuer Bauernkrieg stehe dem Reich bevor. Allmählichsänstigten

sichdie Gemütherund schicktensichin den Glauben an den deutschenJn-
dustriestaat, dessenGeburtstag späternochbeglückteEnkel segnen würden.
Die ältestenManchesterstoffeerhielten unter der streichelnden Hand
hoher und höchsterHerrschafteneinen neuen Glanz, die derbsten Agi-
tatorenmittel des demagogischenFreihandels wurden durch den Beifall
volksfreundlicherWürdenträgergeweiht. Ein Kaiser nannte die Ermäßi-

gung des Kornzolls eine rettende That, nannte den Versuch, den Getreide-

preis künstlichzu heben, in schönerEmpörungBrotwucher. Zwei Kanzler
erklärten,nur einkleines HäufleinreicherGrundherrenhabe anhohenKorn-
preisen ein Interesse. SolcheAnsichtenkönnen sichnicht von einem zum an-

dern Tag ändern; siegehörenzur Einheit eines nach sorgsamerPrüfung
gewähltenWirthschastsystems.Und die Verbündeten Regirungen, die sichdes

rechten Weges bewußtsind, haben ja versprochen, »das innere Gedeihen
Deutschlandsund seineWeltstellungzu erhalten und zu fördern«.

Das ist neun Jahre und zweiMonateher. Und nun fängt die Sache
wieder von vorn an. Nun wird der Getreidezollerhöht,über den früheren

Satz hinaus, und die gerühmteStetigkeitdes Handelsverkehrsin Frage ge-

stellt. Nun wird Richterwie weiland Caprivi sprechen,der in allen Sätteln

gerechte Graf Bülow sichals schlichtenLandmann produziren und Bebel

denBundesrath mitVrocken aus kaiserlichenAntikornzollredenbewirthen. . .

Am Ende wars gar kein System? Doch; das selbe, das wir bewundernd

schonim Verkehrmit Vuren und Briten, Polen, Weler und anderen Reichs-

feinden,mit Russen und Chinesenangewandt sahen. EintrefflichesSystem,
das keine Langeweileaufkommen läßt und den Völkern die selbständigeBe-

stimmungihrer Geschickesichert. Und um dieseshöchsteGlück mündiger
Menschenauf freiem Boden genießenzu können,hat das deutscheVolk im

vorigen Jahrhundert vier Kriege zu siegreichemEnde geführt.
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Der platonische Staat.’««)

Mr Name Platons steht den berühmtestendes Alterthums nicht nach;
und wenn man absieht von den Lobeshymnen bewundernder Jünger

und im Erfolg den Prüfstein für den inneren Werth sucht, so wird man

doch stets in Zweifel bleiben, ob die Politik und KulturpflegeeinesPerikles,«
diefgewaltigem ganze Völker umwandelnden Thaten eines Alexander«und

Eaesar den stilleren, aber bis in unsere Tage stetig fortwirkendenEinfluß
dessPlatonismus auf unsere gesammteGeisteskultur aufzuwiegenvermögen.
Der AusspruchNie·tzsches:»Das Ehristenthum ist Platonismus fürs Volk«

ist zwarübertrieben Die Verwandtschaftist freilich unverkennbar von den

ersten Zeiten an, aber sie erklärt sich daraus, daß das Urchristenthumauf
.die selben allgemeinmenschlichenreligiösenJnstinkte zurückgriff,die auch in

der platonischen Theologie einen tiefernstenAusdruck gefundenhatten. Aber

sobald die christlichenGemeinden wissenschaftlichesRüstzeugbrauchten, um

die ungeheure, aber dem Unterganggeweihteantike Geisteskultur in der Front

anzugreifen,entlehnten sie die Waffen vom Platonismus. Jn der älteren

christlichenDogmatik steckt mehr Platonismus, als mancher Pfarrer ahnt.
Man könnte fast die:paradoxe Behauptung wagen, der Heilige Augustin sei
ein bessererPlatoniker als der letzte Neuplatoniker Kaiser Julian der Ab-

trünnige. Jn der Renaissance fährt dann die platonischeBewegung wieder

wie ein Thauwind über das Eis der Scholastik, das sich leider und sehr
wider Verdienst um den letzten Platoniker Aristoteles kristallisirthatte. Und

«

bis in unser Jahrhundert dauern die neuplatonischenBewegungen — bewußt

oder unbewußt — beständigfort. Dabei läßt sichdie interessante Beobach-
tung machen,daß Platon reich genug ist, den verschiedensten·Zeitströmungen

angepaßtzu werden. Bis in die letztenJahrzehnte war er Patron der christ-
lichen Theologie; die entschiedeneScheidung von der besserenWelt über den

Sternen und dem nur vorbereitenden und prüfendenErdenleben galt als

sein Hauptverdienst Noch vor wenigenJahrzehnten mußteBonitz sichernst-

licheMühe geben, um zu zeigen,daß die Beweise für die individuelle Un-

sterblichkeitder Seele im Phaidon nur für Bekenner der platonischenIdeen-

lehre bindende Kraft haben und mit dieser stehen und« fallen. Neuerdings
nun ist das Schlagwort »Sozialreform«; und der Platonismus läßt sich
auch hier als Feldzeichenmißbrauchen,am Besten von solchenForschern, die

Sozialreform und Sozialismus einfach verwechseln. Da kommen dann Por-
traits von Platon heraus, die den Herren Professoren Schmoller und Wagner

I

I·) Der »Zukunft«ist aus dem Nachlaßdes berühmten,leider zu früh

verstorbenen basler Philologen FerdinandDümmlerdas Manuskript eines »Akade-

mischenVortrages-«über den platonischenStaat zur Verfügung gestellt worden-
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ganz bedenklichähnlichsehen, und Platon soll womöglichnoch geschmeichelt
lächeln,wenn jene Herren ihn versicheru:»Sie waren doch in einigenHaupt-
punkten dem Richtigenschon sehr nah gekommen.«Bei dieserimpertinenten
UnsterblichkeitPlatons ist eine historischeWürdigungdes Mannes außer-

ordentlichschwerund in der That kaum angebahnt. Jch will versuchen,die

historischenVoraussetzungenzu dem Werk zu geben, das Platon den unver-

dienten Ruf des Kathederfozialistenverschaffthat, zu seinem»Staat«. Der

»Staat« ist, abgesehenvon den nicht selbst herausgegebenenund greifenhaft
breiten »Gesetzen«,das umfangreichsteWerk des Philosophen; zehn Bücher
in 318 Druckseiten. Er ist nicht etwa das wirksamsteWerk Platons gewesen,
noch auch-das, aus dem seine philosophischeEigenart am Deutlichstenher-
vorleuchtete. Schon zweihundertJahre nach dem Erscheinendes Werkes

gestehtPolybios, daß die Lecture auch für den gebildetenGriechenschwersei.
Bis auf seine Zeit hatten die philosophischenStaatstheoretiker sichweit mehr
an die aristotelischePolitik angeschlossen,die in lebhafterAnlehnung an und

Opposition gegen die platonischeTheorie entstanden war. Jn der Generation

nach Polybios folgt dann wieder eine neuplatonischeStrömung, die zum

Theil direkt auf den Meister zurückgreiftund der sichEicero anschließtzdurch
ihn sind dann einzelne platonischeJdeen zu Augustin gelangt. Viele Leser
hat das Werk im Alterthum niemals gehabt. EinzelneParadoxien, wie die

Weibergemeinschaftoder die vielbesprocheneplatonischeZahl, die in mystischer
Zusammensetzungausdrückt, wann auf eine Blütheperiodenaturnothwendig
die Decadence folgenmüsse,wurden sehr bald sprichwörtlich,befördertenaber

natürlichdie eingehendeLecture des Werkes nicht. Und doch ist der »Staat«
das Werk eines halben Menschenlebensund von gewaltiger innerer Tragik.

Man muß sichdie historischenund politischenVerhältnisseAthens in der

Jugend Platons vergegenwärtigen,um zu verstehen,was der »Staat« bedeutet.

Platon war im Jahre 728X7 geboren, als Sohn des Ariston und

der Periktione, in einem hochariftokratischenund reichenHause, von mütter-

licherSeite mit dem großenSolon und den Häupternder dreißigTyrannen
Kritias und Charmides verwandt. Wenige schienenwie er berufen, durch
Abstammungund Beanlagung eine politisch leitende Stellung in der Vater-

stadt einzunehmen. Die entsetzlichenKatastrophen, die seine Lehrjahre ab-

schlossen,verleideten ihm diese Laufbahn für immer und veranlaßtenihn,
nach neuen Zielen eines menschenwürdigenDaseins zu suchen, die die

Antike bisher nicht gekannt hatte. Etwa mit zwanzig Jahren gerieth ervin
den Bann des großen,scheinbarplebejischenHexenmeistersSokrates, der aber

nach dem Maßstabeder antiken Demokratie einer der schlimmstenReaktionäre
war, die je gelebt haben. Die wiedererstarkteDemokratie wußtewohl, wes-

halb sie ihn zum Giftbecherverurtheilte, wenn auch das Mittel falschwar,
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feinenEinfluß aus der Welt zu schaffen. WenigeJahre vorher hatte Platon
den Zufammenbruch der oligarchischenReaktion unter den dreißigTyrannen
erlebt; er hat seine Anverwandten Kritias und Eharmides niemals preis-

gegeben; noch in hohem Alter hat er ihnen in seinen Schriften prächtige
Denkmale errichtetund vielleichthat er ihre Regirungmaßregelnweitgehend
gebilligt. Aber ihre Herrschafthatte Ströme von Blut verlangt und Blut-

vergießenwar Platons Sache nicht; auch sah er jedenfallsdie Aussichtlosigkeit
jedes oligarchifchenReaktionversuchesim vierten Jahrhundert voraus.

Jn den Dienst der restauriiten Demokratie konnte er sich erst recht

nicht stellen; der Tod feines Lehrers hatte ihm blitzartig die Augen geöffnet
darüber, was Rede- und Gedankenfreiheitin einer extremen Demokratie be-

deuten. Die nächsteArbeit gilt nun dem Andenken des verehrten Lehrers-
wobei aber die eigenenZiele ganz unwillkürlichklar und immer klarer hervor-
treten. Der ungeheureReiz der Figur des Sokrates, die von Platon unver-

gänglichgeprägtworden ist, bestehtnicht zum geringstenTheil in dem humo-

ristifchenGetümmel der Gegensätze,das in feiner äußerenErscheinungfast

zur Karikatur kristallisirt ist. Aeußerlichsind sorgfältigdie-Zügedes echt
athenischenkleinen Philisters gewahrt, der sich in der perikleischenEpocheder

Geistesaristokratiedurch eigenes Nachdenkenden Zutritt zu der besten Gesell-

schaft gebahnt hat, aber mit einer fast pedantischenBescheidenheitsich und

den Anderen seine eigentlicheUnbedeutenheitbeständigins Gedächtnißruft.

Philiströs antik ist auch absichtlichdas Verhältnißdes Sokrates zu seiner

Vaterstadt geschildert. Sein tapferes Verhalten als Landwehrmann wird als

ganz selbstverständlichbehandelt. Die Feldzügewaren seine einzigenReisen,
dafür vermied er aber in Athen die heimischenPenaten so viel wie möglich,
war den ganzen Tag auf der Straße, und wo Zwei oder Drei kannegießerten,
war er plötzlichunter ihnen und warf ihnen ein Problem vor. So ist er

in seinem äußerenAuftreten ein durchaus nicht bestechenderTypus des durch
den peloponnesifchenKrieg großgezüchtetenPlebejers. Echt altväterischothe-
nisch ist es"auch, wenn er noch im Kriton die Aussicht, ins Ausland zu

fliehen, als vollkommen gleichwerthigmit dem Tode erklärt und den einhei-
mischenGesetzengehorchenwill, auch wenn-sie ihm Unrecht thäten.

Und dochbringt Niemand deutlicherzur Empfindung als Platon, daß
mit diesem disputirsüchtigenSteinmetzenfohn eine neue Zeit beginnt. Nicht
mit dem Strom schwimmendfuchter etwa für sichmöglichstviel Vortheil zu

erwerben, sondern allenMenfchen ist er im Weg, da er ihnen die Richtig-
keit ihrerAnsprüchenachweist,woraus dann die pietätvollenSchülerseinen Unter-

gang erklärten. Alles sucht er vernunftgemäßzu ergründenoder unerbittlich
abzutragen; dabei hat er aber dochfeine private göttlicheStimme, die ihn
beräth,das Dämonium, das Platon in persiderWeiseironisch und ehrfürchtig
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zugleichbehandelt. Keine Kunst oder Wissenschaftbehauptet er zu verstehen,
aber allen Professionisten isi er überlegen,eine allgemeinmenschliche,gewisser-
maßen stoffloseGenialität leuchtct in diesemwunderbaren Manne zum ersten
Male empor, die von einer gewaltigen Individualität getragen gewesensein
muß, um einen Menschen wie Platon so zu fesseln, mochte Sokrates auch
äußerlichdie Alluren des braven Zunstbruders nichtverleugnen. Diese Macht
der souverainen Persönlichkeitbricht denn in der platonischenApologieauch
schonin mächtigenAkkorden hervor, um so hinreißender,je treuer die trockene

Szenerie der Gerichtssitzungäußerlichbewahrt ist. Wie Sokrates hier aus-

führt,daß sein ganzes Wirken auf eine Weisung des delphischenGottes zu-

rückgeheund daß man Gott mehr gehorchenmüsseals den Menschen, auch
auf die Gefahr hin, den hohen Geschworenen zu mißfallxmmit anderen

Worten, daß es einen inneren Beruf gebe, dem man folgenmüsse,allen

staatlichenVerboten zum Trotz: Das ist bereits die Erkenntniß,zu der sich
Platon mehr als zwanzig Jahre später, als er seinen »Staat« herausgab,
nach schwerenKämpfenwieder durchgerungenhat, und die Rechenschaftdarüber,
wie er zu dieser Einsicht kam, ist der Zweck der Publikation des ,,Staates«,

keineswegsirgend welche rosige Hoffnungen, die Menschheitdurch vergossene
Tinte zu bessern und zu bekehren. Vor allen Dingen nicht die Demokratie

der eigenenVaterstadt. Hier rechnetePlaton, der bald in der ganzen griechisch
fprechendenWelt als Hauptruhm und Zierde Athens galt, in den maßgebenden

Kreisen kaum auf Leser. Es läßt sich kaum etwas Verkehrteresdenken als

die moderne Sucht, den Sozialreformator Platon als zürnendenRichter der

zu seiner Zeit zu individualiftischund kapitalistischausgeprägtenDemokratie

entgegenzustellen.Von dieser erwartete er überhauptkeine Besserung. Das

hat er mehr als einmal mit wünschenswertherKlarheit ausgesprochen.Seine

Abrechnungmit der athenischenDemokratie legt er schon wenigeJahre nach
dem Tode des Sokrates in dem Dialog Gorgias in einer Form vor, die wenig
geeignetist, Mißverständnisseaufkommenzu lassen. Wahrscheinlichwar es

dieserDialog, der die Augen von ganz Hellas auf Platon lenkte; ein ähn-

lichesWerk war noch nicht dagewesen. Der Dialog ist gehalten im gebil-
deten Konversationton der besienGesellschaft— kleine Ueberschreitungendieses
Tones werden stets deutlichgerügt —, die Unterhaltungfindet statt in dem vor-

nehmenHause des Kallikles, der den berühmtenLehrer der BeredsamkeitGorgias
Und seinen SchülerPolos zu Gast hat und gewissermaßenals lokale Scheus-
würdigkeitauch den komischenSokrates mit einigenFreunden eingeladenhat.
Sokrates zeigt sichnun sofort von der gewohntenunliebenswürdigenNeugier,
indem er Gorgias zu einer Begriffsbestimmung der Rhetorik zu veranlassen
sucht; und indem er ihm das Zugeständnißabnöthigt,daß das Ziel der

RhetorikUeberredungzum Wahrscheinlichen,nicht Ueberzeugungzur Wahr-
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heit sei, zwingt er ihn, anzuerkennen,daß die Rhetorik nicht die wünschens-

wertheKunst der Künste sei, sondern einer höherenDisziplin zu ihrer Anwen-

dung bedürfe. Durchaus nichtbessergeht es dann dem Schülerdes Gorgias,
Polos, der die Niederlageseines Lehrers mit falscherScham in moralischen
Fragen zu entschuldigensucht und seine ersten Thesen wieder aufnimmt, aber

von Sokrates bald mit Meisterschaftauf den selbenSand gesetztwird. Inter-

essant wird dann die Diskussion namentlich durch das endlicheEingreifen
des Kallikles, der sich zwarals Schüler der anwesenden Rhetoren bekennt,

aber sichsofort rühmt, sie an Konsequenzund Klarheit weit-zu übertreffen.
Er wirft Beiden Pruderie vor und Sokrates jubelt ihm mit wundervoller Ironie

zu, daßer endlicheinen ganz offenenMenschengefundenhabe, an dem er seine
Ansichtenprüfen könne, wie das Gold am Probirstein. Die ganze Frage
sei bisher zu eng gestelltworden; es handle sich nicht allein um den Werth
der Rhetorik und der Philosophie, sondern darum,- wie überhauptzu leben

sei. Und da seien Macht und Genuß die höchstenerstrebenswerthenZiele,

Tugend und andere hochtrabendeAusdrücke ganz unwesentlichePhrasen. Die

größteTugend sei im Grunde die stärksteGenußfähigkeit,die Menschheitzerfalle
von Natur in Herren- und Sklavennaturen, und nur für die Sklaven sei Das

gerecht,was gewöhnlichals gerechtgelte: der Vortheil der Herrschenden. So-

krates setztauch diesen Vertreter des Uebermenschenmit seiner erbarmunglos
pedantischenJnduktion langsam, aber sicherauf den Sand. Die Schrift, die

jedenfalls bald nach 395 erschienensein muß, ist am Geeignetsten,in den

Geist Platons einzuführen.Alle Grundlinien des ,,Staates« sind hier
bereits gelegtiMächtigdurchweht diesen Dialog das hohe sittlichePathos-
das sichPlaton als eine Auszeichnungwegen vielfach bewiesenen Muthes

gestatten durfte. Jugendlich erbittert und übertrieben ist die Entrüstung

gegen die Rhetorikzsieist aber aus den Zeitverhältnissenerklärlich.Die Rhetorik
war in der That als eine Giftpflanze von Sizilien herübergekommennach

Athen, aber sie gedieh nur als Symptom, nicht als Ursache des Verfalles.

Allerdings können wir Platon für seinen Argwohn gegen das rhetorifche
Gift nicht dankbar genug fein. Sein tiefer Griff in die lebenskräftige,

volksmäßigeattischeUmgangssprachehat auf Jahrhunderte hinaus die griechische
Sprache — in ihren besseren Vertretern — vor rhetorischer Verflachung

bewahrt. Immerhin ist der Jnstinkt Platons gegen die Rhetorik, der sich

schon im Gorgias deutlich offenbart, also durchaus berechtigt. Nachdem sich
die Griechen genug wirklicheAderlässe zugefügthatten, konzentrirtesich ihre
Streitkraft mehr und mehr auf die spitzenZungen; und dem Römer des

ersten Jahrhunderts vor Christus ist der Graeculus mit Recht der Mann,

der nach zwanzig Minuten Bedenkzeitim Stande ist, Alles logischzu recht-

fertigen. Platon sah dieseGefahr im Gorgias voraus und hat siein klassischer



,-

Der platonische Staat. 243

Weise festgelegt. Daß er zu düster für seine Zeit sah, ist kein Vorwurf

für ihn. Er konnte den ungeheuren Erfolg, den er selbst als Gründer

der attischenGeistesphilosophiedavontragen sollte, noch nicht ahnen. Er geht
mit einem großartigenMuth dem in der öffentlichenMeinung entschieden

««

vbegünstigtenGegner zu Leibe und formulirt das Problem mit echtspekulativer

Ungerechtigkeit.Was soll das Lebenszielsein: Rhetorik und ungerechter
Genuß oder Philosophieund Gerechtigkeit?Dabei schleudertSokrates dem

Gegner, dem er mit grandioser Grausamkeit unter den Klammern seiner
Dialektik den Athem benimmt, fast höhnischdas nahezu christlicheDogma
in die Zähne: Unrecht leiden sei in jedemFall besserals Unrecht thun. Und

zum Schluß bricht schon hier der gewaltigeTheologe durch, trotz der aus-

drücklichenVersicherung,daß die Betrachtung der diesseitigenDinge voll-

kommen genüge, um zu erweisen, daß Gerechtigkeitmit den größtenMiß-

erfolgen glücklichermache als Ungerechtigkeitmit dem größtenErfolg und

daher keine transszendenteVergeltung nöthigsei-
Jn diesem großartigenDialog ist Alles aus einem Guß. Er ist der

athenischenDemokratie gewidmet, die einem Sokrates den Giftbecherreichte
und deren großePolitiker von den Perserkriegenbis auf die letzteVergangew
heit einer herben Kritik unterzogen werden. Bedeutsam erscheinthier schon
der Tyrann als Gegenstückzum Philosophemauf Erden wie nach dem Tode,
und sehr deutlich ist der Demokratie gesagt, daß ein Mann, der Etwas von

sichhalte, seineKräftenicht in ihren Dienst stellenkönne,sondern Vernünf-

tigeres zu thun habe, auch wenn ihm das souveraineVolk zum Dank dafür
den Giftbecherkredenze. Nach etwa zwanzigJahren sind die sittlichenJdeale

Platons die selben gebliebenwie in der Jugendzeit, aber sie haben sich ge-

messen und sind gereift in Konkurrenzund Kampf mit einer zweitenVer-

fassungform, der Tyrannis, über die wiederum der Verfasserdes ,,Staates«
wie ein Totenrichter sein Urtheil abgiebt. Es sind die beiden Worte ,,Sophist«
und »Tyrann«, die der HaßPlatons für alle Zeiten neu geprägt hat. Beide

sind ursprünglichganz indifferenteBezeichnungen. Den Sophisten hat Platon
als Folie für feine Sokratesfigur vom einfachen Lehrer zum Truglehrer
und Scheinweisenumgestempelt;und nach seinen eigenen trüben Erfahrungen
hat er den Namen Tyrann zur Bezeichnungdes Abgrundes menschlicher
Schlechtigkeitumgewerthet.Ursprünglichbedeutet der Name nur ,,Herrscher«
und dann im siebentenund sechstenJahrhundert, enger gefaßt,die Männer,
die nicht auf Grund von Erbrechtnach längererUnterbrechungwieder Mo-

narchien aufrichteten. Platon erst macht die Gerechtigkeitund Weisheit zum

einzigenMerkmal, wonach man einen wahren König, den besten aller Men-

schen, von einem Tyrannen, dem Inbegriff aller Verworfenheit,unterscheide.
Wer ist nun der Unterscheidetide?Natürlichder Wissende, der Philosoph;
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und er ist auch der allein zur Herrschaft berufene oder wenigstens der be-

rufene Vormund des Herrschers. Es wird kein Ende des Elends eintreten-

lautet die berühmteParadoxie, worin der »Staat« gipfelt, ehe nicht die

PhilosophenKönigewerden oder die Königephilosophiren. Mit diesemGe-

danken war es vollkommen Ernst und er hat versucht, ihn zu verwirk-

lichen. Nur eine Monarchievon beschränkterAusdehnung, in der der Herrscher
unbeschränkteMacht hatte, dachte er sich reformfähigund er hat mitunter

die Hoffnung gehegt, daß er die beiden sizilischenDionyse, die ihm später

zu seinem schwarzenBilde des Tyrannen die Farben lieferten, zu philo-
sophischenHerrschernumgestaltenkönne« Wie sehr die soeben in Athen aus-

gebreiteteethischeBewegungauch in Syrakus schon in Mode war, geht am

Besten daraus hervor, daß der ältere Dionys drei seinerTöchternachethischen
Begriffen der sokratischenPhilosophie genannt hatte: Aparts chppooöwzund

Umwand-mTugend, Besonnenheit und Gerechtigkeit.An diesen Hof, wo der

üppigeSokratiker Aristipp, der sichübrigensoffen zu seiner Genußlehrebe-

kannte, schon mit vieler Grazie den philosophischenClown spielte, kam nun

auch Platon, zuerst zwischen389 und 387.

Platon war nicht gesonnen’,die Philosophie als Würze der Tafel

abzugeben.Er sah in dem Tyrannen nur das Werkzeug,seine Jdeale durch-

zuführen,und seine vulkanischeBeredsamkeit schlug bald die Bahnen ein,

in denen der Gorgias gewandert war; außerdemsoll Platon damals sein

Aeußerstesgethan haben, den Tyrannen nicht nur als das schlechteste,son-
dern auch als das elendesteund verächtlichsteWesen unter der Sonne dar-

zustellen. Kein Wunder, wenn dieseVormundschaft einer richtigenund nor-

malen Tyrannennatur, wie es Dionys I. war, nicht zusagte. Mit Mühe
retteten Platons Freunde sein Leben. Der Tyrann bestand aber aufPlatons
sofortiger Abreise und veranlaßteden Schiffskapitän,ihn auf Aegina, das

damals in Fehde mit Athen lag, auszusetzen. Die Folge war, daß er, als

Athener, als Sklave versteigertwurde, und nur durch einen glücklichenZu-
fall kaufte ein entfernter Bekannter, ein einem dorischenStaat Angehöriger,

ihn frei. Platon hättedamit eigentlichvon der in der Tyrannis durchzufüh-
renden Sozialreform genug habenkönnen, — und theoretischist er auch fertig
mit allen Hoffnungen und Entwürfen. Thatsächlichhat er sich aber noch

zweimal an den sizilischenHof begeben, einmal vielleichtmit neu belebten

Hoffnungen auf Verwirklichungder Ideale seines Lebens, das letzteMal nur,

um schwebendepersönlicheDifferenzen durch seine Autorität zu heben, beide

Male mit unmittelbarer Gefahr für sein Leben. Er hatte in dem Schwager
des älteren und Onkel des jüngerenDionys, Dion, einen begeistertenAn-

hängerseiner Ideale gefunden,mit dessenHilfe er hoffen durfte, sie zu ver-

wirklichen. Zeitweise scheint die ernstlicheAbsichtbestanden zu haben, den
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jüngerenDionys für die Philosophie zu gewinnen. Er war von seinem
Vater absichtlichin Unbildung, mit Tischlerarbeitenund ähnlichemZeitver-
treib, aufgezogenworden, um ungefährlichzu bleiben, und nun nahten ihm
als Thronfolger sehr verschiedeneRathgeber: die Einen, die ihn, um ihn aus-

zubeuten, in das seichteGetriebe des Lebensgenussesherabzogen,eine Partei,
die an ihre Spitze den schlauen Historikerund Theoretiker der Tyrannis,
Philistos, aus der Verbannung zurückrief,auf der anderen Seite Dion, der

jeden guten Keim hervorzulockenund zu pflegen suchteund in dem jungen
Monarchen einen glühendenEhrgeiz weckte, den hervorragendstenPhilosophen
seinerZeit an seinemHofe zu haben. Das verschasftePlaton ums Jahr 366

einen glänzendenRuf nach Syrakus. Er wurde mit fürstlichenEhren em-

pfangen, sah aber bald, daß der jüngereTyrann nochweniger als der ältere

ein brauchbares Werkzeugseiner Pläne sein würde, obwohl er sichanfangs
gefügig zeigte und seinen Lebenswandel vollständigänderte. Während er

frühermitunter neunzig Tage in einem Zuge gezechthatte und keinen ver-

nünftigenMenschen vor sich ließ,waren jetztdie Korridore des Königspalastes
erfüllt vom Sandstaub der Geometrietreibenden, sagt Plutarch in seiner vor-

trefflichen Biographie des Dion. Während Dion anfangs seinem Neffen

ganz loyal zur Seite gestandenund auch Platon vielleichtseine Hoffnungen
auf ihn gesetzthatte, stellte sichder junge Tyrann immer mehr als unfähig
und sittlich verderbt zugleichheraus und die Differenzenzwischenihm und

Dion, der schon vor Platons zweiter sizilischenReise verbannt war und bei

dessenFreunden in Griechenland gastlicheAufnahme gefunden hatte, beginnen,
den Charakter einer Kronstreitigkeitanzunehmen. Jm Jahr 361 ist Platon

zum dritten Male in Syrakus, um persönlichzu vermitteln. Unter dem

Vorwande persönlicherEhrung wird er in der Gardekaserneauf der Burg
einquartirt und seine unteritalischenpythagoreischenFreunde, an ihrer Spitze
der tapfere Archytas von Tarent, vermögennur durch eine kleine Fluten-

demonstrationden Tyrannen zum Freigebenseines vornehmenGastes zu ver-

anlassen. Wie Dion dann zum Schwerte griff, wie er die Tyrannis stürzte,
um selbst elend zu Grunde zu gehen: Das sind Ereignisse,die der politischen
Geschichteangehören.Die ergreifendeplutarchischeBiographiegeht zum Theil
auf Zeitgenossen,Freunde und Genossen Platons und Dions zurückund

zeigt deutlich, was Platon in Sizilien einst gewollt hatte, zeigt freilich auch,
auf welchemgefährlichenGrat der philosophischeHerrscherwandelt und wie

leicht der Fall ist vom Uebermenschenzum Unmenschen,vom philosophischeu
Königzum Tyrannen. Der mit platonischerPhilosophie genährteDion hat
die nöthigeBrutalität nicht gehabt, diesen Schritt mit Konsequenzzu voll-

ziehen.Nachdemer einigendienstwilligenKreaturen die Erlaubnißgegebenhatte,
seinen politischen,allerdings ganz nichtswürdigenGegnerHerakleideszu töten,
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verlor er die Gewissensruhe;und als man ihm das Komplott gegen sein eigenes
Leben deutlich anzeigte,sagte er, er wolle von nichts wissen: es sei besser,zu

sterben, als in Furcht vor Freunden zu leben. Die Meuchelmörderhatte sein

athenischerGastfreund Kallippos, ein Schüler Platons, gedungen, der später«
von dem selben Schwert fiel, das die Brust Dions durchbohrte. Die Sym-
kusaner bereuten den Mord ihres Befreiers bald und begrubenihn auf dem

Markte. Die Grabfchriftsoll Platon gemachthaben. Sie ist schön,aber unecht.

Daß die beiden Dionyse versagten,daß Dion seine politischenPläne

nicht durchsetzte,ist vielleichtfür Platon wenigerschmerzhaftgewesen,als daß

Dion eigentlichsein ganzes Traumbild vom philosophischenHerrscherad

absurdum geführthat. Es heißt, die Akademie sei nach 361 ein Kriegs-

lager gewesen,ihre jüngerenMitglieder, voran Platons Neffe und Nachfolger
Spensippos, hätten sich Dion thätig angeschlossen,Platon selbst habe sich

wegen seines Alters zurückgehalten.Wahrscheinlicherhoffte er damals aber

keinen Erfolg vom Schwert mehr und sah das trübe Ende der dionifchen

Bewegung voraus. Schon gegen das Jahr 370 findet sich im »Gastmahl«
ein Rückblick auf die früherenZiele und Thätigkeiten,der mit einer heiterm

Resignation in den Hafen des Lehrberufs einmündet und auf die Prätension,

Staaten zu bessern und zu bekehren,wie auf eine überwundene Kinderkrank-

heit zurückschaut.Aber Jahrzehnte lang hat Platon an seinem weltverbesfern-
den Traum gehangen, immer wieder hat er gedacht, irgend ein intelligenter
Monarch werde ihm sein Reich zur Verfügung stellen, um die Rolle des

Solon und Pythagoras zugleichzu spielen, und die im ,,Staat«. zufammen-

gefaßtenAusführungensind die sehr ernstlich gemeinten Akten über diese
Träume. Der Staat ist schon etwa im Jahre 370, und zwar bereits in

einem Moment der Depression, herausgegebenworden. Deshalb ist der

äußerenAnordnung der einzelnenTheile auch keine großeSorgfalt gewidmet.
Die verschiedenstenpolitischenAnschauungen,wie sie in mehr-als zwanzig
Jahren in sehr verschiedenenStimmungen niedergeschriebenwurden, sind

aneinandergereihtund Widersprüche,zum Theil mit Absicht, stehen gelassen
worden. Die zuletztausgeführtenPartien beherrschtschon die Einsicht, daß
es sichum zerbrocheneJdeale handle, daß der Musterstaat vielleichtirgendwo
im Himmel, sicherlichaber nirgends auf Erden zu finden und zu verwirk-

lichensei. Von ganz anderer jugendfroherBegeisterungund von hoffnung-
muthigemOptimismus sind die früheren,eigentlichaufbauenden Partien, die

in moderner Zeit Platon den Ruf des großenSozialreformators verschafften,

auf die aber Platon selbst als gereifterMann wie aufKnabenträume zurück-

schaute. Der Platon, der den »Staat« publizirt, ist ein refignirterMann;
er hofft nicht mehr, als Sozialreformator zu wirken. Aber er hat sichseiner

Jugendpläneund Jdeale nicht zu schämenund legt sie, locker geordnet, der
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Kritik vor, ohne viel Rücksichtauf Beifall oder Tadel. Platon ist der erste

Athener, der den Schwerpunkt seiner Wirksamkeit mit feierlichemProtest

außerhalbder Bürgerpflichtenverlegte,der in seinem LehramtEntschädigung
fand für die ihm verfagte Herrscherrolleim Staat; aber er ist noch antil

genug, um ernsthaft und feierlichvon diesem Schritt Rechenschaftabzulegen,
und daher ist sein »Staat« stets eine wichtigeHauptquelle für antikes Em-

psinden überhaupt,das hier am Reinsten ans Licht tritt, wo es im Begriff
ist, sichder Nacht zu vermählen.

Professor Dr. Ferdinand Dümmler.

M

Epistel an Deutschlands junge Dichter.

Ich habe heut meinen zornigin Tag,
ENDDa ich gern die IVahrheit sagen mag;

ZNögt Ihr, wenn Ihr meine Weisheit vernommen,

Uuch Euren zornigen Tag bekommen!

So hört! Die deutsche Dichterei

Reißt mir mein blutrothes Herz entzwei,
Kein ehrlich Wort, kein Stank noch Ruch,
Es liegt auf Allem wie ein Fluch:
Blaszblaue Träume auf schwebenden Sohlen,
Sehnsüchte,krank mit zuckendem Illund,

Gefühlchen, — und Ulles müd und wund.

Da könnte der Teufel den Teufel holen!

Ich will Euch sagen, damit Ihr es wißt,
Was schuld an all dem Unglück ist!
Schuld an der ganzen Erbärmlichkeit

Ist, daß Ihr zu literarisch seid!

Ihr schaut nicht mehr aus blitzblanken Augen,

Ihr fragt nicht, kann mir das Zssädel taugen,

Ihr lebt nicht, Ihr Kerle, keine Spur:

Ihr dichtet und dichtet und dichtet nur!

Unstatt das Leben fest zu umfangen,
Das Leben zu leben in Wonnen und Bangen,
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Ganz der Seligkeit hingegeben,
Flieht Ihr ängstlich das warme Leben,

Faselt von Liebe und Leid und Weh
qu Eurem stöhnendenKanapee,

ZNüßt mit verschwommenen Säuglingsaugen
Verse aus Euren Nägeln saugen
Und seid literarisch! Ach laßt mich aus!

Und dichtet Euch tot im Kaffeehausl

Und solche u)eichbeinige, schlappe Gesellen

Wagen Goethe als Muster hinzustellen!
Du Herrlicher, ganz aus Fleisch und Blut,

Ganz Leben, Sinnenfreude und Gluth,
Zikit achtzig Jahren hatt’stDu mehr Leben
Als diese flaumbärtigen, müden »Epheben«,
Zikehr Jugend und loderndes Feuer im Leib

Und Freude am Tags und Wonne am Weib

Uls all diese Kanapeepoeten.
Du solltest mal unter die Sippe treten!

Doch nein, Du thätestmir leid. Nein, nein!

Wie Götz, den Burschen zur Schur und Pein,
Streck ihnen was Undres zum Fenster herein!
Potz Donner, wird Das einen Schrecken geben!
lVie werden sie bleich sich vom Sofa erheben,
Die müden Lider zögern empor;

IVerden aber bleiben wie ehe zuvor:

»Der Zlkond, der gelbmüde Blond-A . .

Gebt Acht,
Daß er Euch nicht mondsüchtigmacht!

Ihr Literaten, verachtet mich!
Was für ein garstiger Kerl bin ich!
Und doch, Gottlob,« mir ist wieder gut,
Allein Ekel schrumpft, es ebbt mein Blut.

Will irgend ein Enkelkind Goethes umfassen,
Jch will mich vom Leben warm küssenlassen!

Hugo Salus.

s
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Bole5.

Æin
Bekannter erzählte mir mal die folgende Geschichte:
Als ich Student in Moskau war passirte es mir, daß ich neben einer

»Solchen« wohnte; Du weißt doch? Sie war Polin und hieß Therefa. Eine

Große, tief Brunette, mit schwarzen, zusammengewachsencn Augenbrauen und

mit einem breiten Gesicht, groß, grob, wie mit der Axt ausgehauen. Mir jagte
sie einen Schreck ein durch den thierischenGlanz ihrer dunklen Augen, ihre tiefe

Baßstimme, ihre Droschkenkutschermaniercn,durch ihre ganze große,muskulöse

Figur eineslMarktweibes . . .s Jch wohnte aus dem Boden und ihre Thür war

meiner gegenüber. Jch pflegte meine Thür niemals auszumachen, wenn ichwußte,
daß sie zu Hause war. Das passirte aber natürlichselten. Manchmal begegnete
ich ihr auf der Treppe oder auf dem Hof; und sie lächeltedann, mit einem

Lächeln, daß mir gierig und cynisch vorkam· Oefters habe ich sie betrunken

gesehen, mit blöden Augen, zerzaust und ganz besonders ekelhaft lachend . . . In
solchem Zustand sagte fie dann zu mir: »Seien Sie gesund, Panje Student1«
Und dumm lachte sie, ganz laut, so gellend, daß sie meinen Ekel gegen sich noch
vergrößerte. Jch wäre aus der Wohnung gezogen, um solcheBegegnungen und

Begrüßungen loszuwerden, aber mein Stübchen war so nett, ich hatte eine so
weite Aussicht aus dem Fenster, die Straße war so ruhig . . . Jch zwang mich
also, die Sache zu ertragen.

--

Eines Morgens war es. Jch wälze mich auf der Chaiselongue umher,
suche nach Gründen, die mich bestimmen könnten, heute die Vorlesung nicht zu

besuchen,— plötzlichgeht die Thiir auf und diese ekelhafteTheresa läßt auf der

Schwelle ihren Baß ertönen. Wieder höre ich:
»Seien Sie gesund, Panje Student!«

»Was wünschenSie?« sage ich. Jch sehe in ihrem Gesicht einen ver-

legenen, bittenden Ausdruck. Einen für sie ungewöhnlichenAusdruck.

,,Sehen Sie, Panje, ichmöchteSie um eine Sache bitten . . . Sie werden

mir Das nicht abschlagent«
Jch liege da, schweigennd denke: Eine Fallel Das ift nichts mehr und

nichts weniger als ein Angriss auf meineKeuschheitlNimm Dich zusammen,Iunge!
,,Sehen Sie: ichmüßte einen Brief nach der Heimath schicken«,sagt sie

flehend, leise, zaghaft-
Ach, denke ich, hol’Dich der Teufel! Also gut! Jch stehe auf, setze mich

an den Tisch, nehme Papier und sage: »Kommet( Sie herein, setzen Sie sich
und diktiren Sie . . .«

Sie kommt herein, setzt sich und sieht mich mit verlegener Miene an.

»Nun, an wen ist also der Brief?«
«

»WarschauerEisenbahn, Stadt Swieneiany, an Voleslaw Kapschut.«

»Was soll ich schreiben? . . . Reden Sie .. .«

»Mein lieber Boles . . . mein Herz · . . mein einzig Geliebter . . . Möge

Dich die Mutter Gottes erhalten! Mein goldene-s Herz, warum hast Du so

lange Deinem sich nach Dir sehnenden Täubchen Theresa nicht geschrieben?«
Ich hätte beinahe laut aufgelacht. ,,Sehnendes Täubchen« von zwölf

WerschokLänge,mit einer Riesentatze und einer so schwarzen Fratze, als ob das
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Täubchensein ganzes Leben lang Schornsteine gefegt und sich nie gewaschen
hätte!Ich nehme mich mit aller Gewalt zusammen und frage: »Wer ist denn

dieser Bolest?« (Bolest heißt im Polnischen: Krankheit.)
·

,,Boles, Panje Student«; sie schien beleidigt zu sein, weil ichden Namen

verunstaltet hatte. »Er, Boles, ist mein Bräutigam.«
»Bräutigam ? i«

»Und warum ist der Pan so verwundert? Kann ich denn, ein junges
Mädel, keinen Bräutigam haben?«

Sie ein junges Mädel? Das ist nicht übel! »O, weshalb denn nicht!
Es passiren ja allerlei Sachen J . Und ist er schon lange Ihr Bräutigams-«

»Im sechsten Iahr.««
.

Ohoi denke ich.»Na, nun hatten wir den Brief fertig. Der ist aber zärtlich
und verliebt geworden, muß ich Ihnen sagen, daß ich beinahe gern mit dem

Bvles getauscht hätte, wenn die Schreiberin nicht gerade Theresa gewesen wäre,
sondern eine Andere, ein Bischen Kleinere als sie.

»Nun danke ich Ihnen von ganzer Seele, Panje, für den Dienstl« sagt
Theresa zu mir und verbeugt sich.»Vielleichtkann ichIhnen auchmit Etwas dienen?«

»O nein! Ich danke bestens!«

»Aber vielleicht haben das Hemd oder die Hosen vom Pan Löcher?«
Ich fühle, daß ich wegen dieses Weibstücks roth werde, und erkläre ihr

ziemlich barsch, daß ich ihre Dienste nicht brauche.
Sie geht« ,

Seitdem waren zwei Wochen verstrichen. Es ist Abend . .. Ich sitze
am Fenster, pfeife vor mich bin und überlege,wie ich meine Gedanken von der

eigenen Person ablenken könnte. Das Wetter macht faul, man hat keine Lust,
irgendwohin zu gehen, und aus Langeweile beschäftigeichmichmit Selbstanalyse.
Das ist übrigens auch ziemlich langweilig; aber ich hatte zu nichts Anderem

Lust. Die Thür geht auf. Gott sei Dank: es kommt Iemand . . .

»Hat der Pan Student nichts Eiliges zu thun?«
Theresai Hm . . .

»Nein . . . und was sonst?«
»

»Ich wollte den Pan bitten, noch einen Brief zu schreiben.«
»Bitte. . . An Boles?«

»Nein, jetzt schonvon ihm . . .«

»Was?«

»Ach, ich dummes Frauenzimmer! Panje, verzeihen Sie, ich habe nicht
richtig gesagtl Sehen Sie, jetzt brauche nicht ich den Brief, sondern eine Freun-
din . . . Das heißt: nicht eine Freundin, sondern . . . ein Bekannten Er kann

selbst nicht schreiben. . . Er hat aber eine Braut, auch so wie ich . . . Theresa . . .

Da wird der Pan also vielleicht einen Brief an iiese Therese schreiben?«
Ich sehe sie an; sie macht eine verlegene Miene, ihre Finger zittern, sie

spricht wirres Zeug und. . . ich fange an, zu errathen.
»Also, meine Gnädige«, sage ich, »Sie haben keinen Voles und keine

Theresa; all Das lügen Sie zusammen. Bei mir gelingt Ihnen die Sache nicht
und ich habe keine Lust, mit Ihnen eine Bekanntschaft anzukniipfen . .. Haben
Sie verstanden ?«

"
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Plötzlichgerieth sie in merkwürdigeAngst, wurde ganz verwirrt, trat

von einem Bein auf das andere, immer auf dem selben Fleck, und bewegte ur-

komischihre Lippen, als ob sie Etwas sagen wollte, ohne es dochherauszubringen.
Ich warte, was aus Alledem werden soll, und sehe und fühle, daß ichmich wohl
geirrt habe, als ich sie verdächtigte,mich vom Wege der Tugend ablocken zu

wollen. Hier scheint doch etwas Anderes vorzuliegen.

»Pan Student«, fängt sie plötzlichan, macht eine abwehrende Bewegung
mit der Hand, dreht sich zur Thür um,

— und Eins, Zwei, Drei war sie

draußen. Ich blieb mit einem sehr unangenehmen Gefühl im Innern zurück.
Ich höre, wie bei ihr die Thür ins Schloß fällt, so recht laut; das Frauen-
zimmer scheint wüthend geworden zu sein. .. Ich überlegte hin und her . ..

Endlich denke ich: Ach was, ich gehe zu ihr, rufe sie zurückund schreibeAlles,
was sie verlangt. Ich trete in ihre Stube, sehe, sie sitzt am Tisch und preßt
den Kopf zwischenden Händen zusammen. »Hören Sie mal«, sage ich . . .

Immer, wenn ich die Geschichteerzähleund an diese Stelle komme, habe
ich ein unbehagliches Gefühl . . . Solche Dummheit! . . .

»Hören Sie«, sage ich . . .

.

v

Sie springt auf und geht auf mich zu; ihre Augen funkeln und sie be-

ginnt, während sie ihre Hände auf meine Schultern legt, mir zuzuflüstern. . .

oder richtiger: in ihrem Baß zu murmeln . . . »Nun also was? Nun? Sol

Nein, es giebt keinen Boles, nein . . . Es giebt auch k(ine Theresal Und was

schertSie Das? Ihnen ist es schwer,mit der Feder über das Papier zu fahren,

ja? Ach, Sie! Und noch dazu so ein Kleiner, Weißerl Es giebt Keinem
keinen Boles, keine Theresa, nur ich allein bin da. Was, was denn nun?«

»Erlauben Sie«, sage ich, den dieser Empfang in Verlegenheit bringt,

»was ist dern los? . . . Boles giebts nicht?«
»Giebts nicht« Schön. Also was dann?«

»Und Theresa ist auch nicht da?«

»Und Theresa auch nichtl Ich bin Theresa!«

Jch verstehe kein Wort. Glotze sie an und versuche, festzustellen, wer

von uns Beiden verrückt geworden ist. Und sie geht wieder an den Tisch, wühlt
dort herum, kommt an mich heran und sagt beleidigt: »Wenn es Ihnen schon
so schwer fiel, zu schreiben: so, da haben Sie, nehmen Sie Ihr Schreiben!
Und mir werden es Andere aufschreibenl«

Ich sehe . . . ich halte in der Hand den Brief an Boles. Pfui!
,,Höien Sie mal, Theresa, was bedeutet das Alles? Wozu brauchen

Andere für Sie zu schreiben, da Sie Das, was ich geschriebenhabe, dochnicht
weggeschickthaben?«

"

.

»Wohin?«
»Na, an den Boles?«

»Den giebts doch aber nicht!«

Ich verstehe ganz und gar nichts. Da kann man doch nur ausspucken
und weggehen . . .Aber sie klärte mich aus· »Was denn?« sagt sie, wieder be-

leidigt; ,,er ist nicht da, ist eben nicht dal« Und sie fährt mit den Händendurch
die Luft, als ob sie nicht verstände,warum er nicht da sei. »Aber ich möchte,

i
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daß er da wäre . . . Bin ich denn nicht ein Menschwie Alle? Natürlich, ich . . .

ich weiß. Aber es schadet doch Keinem, wenn ich ihm schreibe!«
»Erlauben Sie . .. wem denn ?«

»Na, Boles!«
,

»Er existirt doch aber gar nicht!«

,,.Jesus Maria! Was schadets, daß er nicht da ist? Jst nicht da; und

ist doch, als ob er da wäret . .. Jch schreibe ihm und so ists, als ob er da

wäret . . Und Theresa: Das bin ich; und er antwortet mir und ichwieder ihm...«
Jch hatte verstanden . . . Jch empfand einen solchenSchmerz, mir wurde

so schlechtzu Muth, ich schämtemich so . . . Dicht neben mir wohnt ein Mensch,
zu dem auf der weiten Welt Niemand liebevoll, herzlich ist, und dieser Mensch
ersindet sich in seiner Noth einen Freund.

,,Sehen Sie. Sie haben mir einen Brief an Boles geschriebenund ich
gab ihn einem Anderen, der ihn mir vorlesen sollte; und wenn man ihn mir

vorliest, horche ich auf und denke, daß Boles da ist. Und bitte, einen Brief von

Boles an Theresa zu schreiben . . . an mich. Wenn man mir einen solchen
Brief aufschreibt und vorliest, dann denke ich erst recht, daß Boles da ist . . ·

Und dadurch wird mir mein Leben leichter!«
. . . Ja, so . . . Hol’ es der Teufebi Nun, seit diesem Tage sing ich

an, regelmäßigzweimal in jeder Woche Briefe zu schreiben, erst an Boles und

dann die Antwort von Boles an Theresa. Diese Antwort schrieb ich gut . . .

Sie pflegte zuzuhörenund heulte . . . heulte in ihrem häßlichenBaß. Und

zum Dank dafür, daß ich durch die Briefe von dem nur in ihrer Einbildung
lebenden Boles sie zu Thränen rührte, stopfte sie mir sämmtlicheLöcherin den

Strümpfen, Hemden und anderen Kleidungstücken.Dann, ungefährdrei Monate

nach diesem Vorgang, wurde sie wegen irgend einer Sache ins Gefängniß ge-

schleppt. Und jetzt ist sie gewiß tot.

. . . Mein Bekannter schütteltedie Asche von der Cigarette ab, sah nach
oben nnd fuhr fort: »Ja, ja . . . je mehr Bitteres der Mensch gekostet hat, um

«

so gieriger lauert er auf das Süße. Und wir verstehen Das nicht, wir, die

wir in unsere abgenutzten Tugenden gekleidet sind und durch den Weihrauch
der Eigenliebe und den Dunst des Unfehlbarkeitglaubens gehindert werden, ein-

ander klar zu erkennen . . . Es kommt ziemlich dumm und sehr grausam her-
aus . . . Das sind sozusagen gefallene Menschen . . . Und was sind denn ge-

fallene Menschen? Vor allen Dingen doch: Menschen, der selbe Knochen, das

selbe Blut, das selbe Fleisch, die selben Nerven wie bei uns. Das erzähltman

uns Jahrhunderte lang, Tag für Tag. Und wir hören zu und . . . Der Teufel
weiß, wie blödsinnigDas ist! Sind wir denn schon ganz taub geworden durch
diese laute Predigt von der Humanitäth . . . Jm Grunde genommen, sind wir

ja selbst auch Gefallene . . . Gefallen in den Abgrund der Eitelkeit, des Wahns
von der Ueberlegenheit unserer Nerven und unserer Gehirne über die Nerven

und die Gehirne der anderen Menschen,die nur weniger schlau sind als wir . . .

Na, übrigens · . . genug davon. Das sind so alte Geschichten,daßman sichbeinahe
schämenmuß, noch darüber zu sprechen. Sehr alte Geschichten,ja . .

Nishnij-Nowgorod. Maxim Gorkij.

Es
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Die Hypotheken-Retter
Je’’eneidenswerthsind die im Glauben Starken, die gegen jedes Gebrechen

D ein Heilmittel wissen. Auch den Hypothekenbankenempfehlen sie jetzt eine

Kur, die absolut sicher helfen soll-. Doktor Eisenbart, der die Leute auf seine Art

.kurirt, ruft: Keine Pandbriefausgabe mehr, es sei denn, daß eine öffentliche

Körperschastsie bewirkt! Und das Echo antwortet ihm aus den Winkeln: Schlagt
die Hypothekenbankentot, denn eine aus ihrer Mitte hat gesündigtl

Traurig ist es, daß mit glänzendenNamen ein verbrecherischesTreiben

Jahre lang gedecktwerden konnte, und der Lohn, den die böse That nach dem

Strafgesetzbuch finden kann, dünkt Manchen mild, im Vergleich zu dem Schaden,
der einem bisher blühendenZweig des Bankgewerbes und der gutgläubigenMasse
des Publikums, dem jeder Pfandbrief gleichwerthig schien, nun erwachsen ist.
Die Sucht, die Sünden Einzelner auf die Seelen Derer zu wälzen, die den

wirklichenSündern und deren Geschäftsgebahrungzwar feindlichgegenüberstanden,
die aber in der selben Geschäftsbranchethätig sind, hindert sogar Männer, die

durch Volkswahl zu Hütern der Gesetzgebung bestellt sind, mit freiem Blick über

Zufälle hinwegzuschauenund das Wesen von der gebrechlichenForm zu trennen-

So nur ist die wirthschaftlicheQuacksalberei zu erklären, die jetzt den Bestand
der Hypothekenbankengefährdet.Die armen Gesetzgeber,die das Reichs-Hypotheken-
banksGesetz und das Gesetz über die gemeinsamen Rechte der Besitzer von Schuld-

verschreibungen zu verantworten haben, seufzen unter dem zum Ueberdruß oft

wiederholten Vorwurf, sie hätten ihr Pensum, vielleicht unter dem Einfluß von

Ferienstimmungen, in rechtUngenügenderWeise absolvirt. Das ist aber natürlich,
da die Vorschläge,die von sachverständigenMännern in der Reichstagskommission
gemacht worden waren, fast ausnahmelos abgewiesen wurden. Das Gesetz über
die Obligationärewurde in wahnsinniger Hast durchgepeitscht,— und sieheda: bei

der ersten Gelegenheit, wo es sichbewährensoll, versagt es. Heute wird bei einigen
Spielhagens Gesellschaftendie Auflösung vorbereitet; aber die gesetzlichenVor-

schriften kennen eine freiwillige Abwickelung der Geschäfte,die zum Ende des

Unternehmens führen soll, überhaupt nicht, sondern nur flotte Weiterarbeit oder

Konkurs. Will eine Hypothekenbank liquidiren, so bleibt ihr, selbst wenn keine

Ueberschuldungvorliegt, nur die Anmeldung des Konkurses übrig, um die schweben-
den Verbindlichkeiten abzuwickeln. Auf die sreiwillige Liquidation passen in keiner

Weise die gesetzmäßigenVorschriften, namentlich auch nicht die das Amt des

Treuhänders treffenden Bestimmungen. Die Wirrniß geht so weit, daß dieser
Beamte, der doch als Vertreter der Inhaber von Schuldverschreibungengedacht
ist, direkt gegen das Interesse seiner Auftraggeber verstoßenmuß, wenn er sich
innerhalb des gesetzlichenRahmens bewegen will. Er darf keine zur Deckung
der Hypothekenpfandbriefedienenden Hypothekeninstrumenteaus seinem Gewahrsam

herausgeben, selbst wenn dadurch die einzige — auch von den Obligationären

gebilligte — Möglichkeitgeboten wäre, eine von ihnen selbst gewünschteLiqui-
dation herbeizuführen·Jn der Praxis bliebe, wollte man die über den mensch-
lichen Satzungen stehenden Forderungen des Rechts und der Billigkeit erfüllen,
nur ein Ausweg: währendder Auflösung einer Gesellschaftmüßte der Treu-

händerauf seine Funktion verzichtenund die Gläubiger-Vertretungan seine Stelle
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rücken. Freilich ist auch dieser Weg nur gangbar, wenn die staatliche Aufsicht-
behördeso einsichtigist, ihn zu billigen, ohne sichan den starren Buchstaben des

mangelhaften Gesetzes zu halten, dessen Unzulänglichkeitjetzt Jeder erkennt-

Die Entscheidung der vielen in Bezug auf die Liquidation von Hypo-
thekenbankenschwebendenund vom Gesetz unbeantwortet gelassenenZweifelfragen
ruht in den Händen des Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten.
Dieser vielgeplagte Mann würde gern auf das ihm übertrageneAmt verzichten;
denn er kann mit Recht geltend machen, daß das Gedeihen der Landwirthschaft,
der Domänen und Forsten ohne jede Beziehung zu der Thätigkeit der Hypo-
thekenbankensei, besonders, seit diese Institute sichfast vollständigvon der Be-

leihung ländlicherGrundstückezurückgezogenund der Kreditirung des städtischen

Grundbesitzes ihr Interesse zugewandt haben; nur die Landschaftenhaben noch
ein Anrecht auf die Fürsorge des Landwirthschaftministers. Doch findet sichkein

ehrgeiziger Kollege, der das Erbe dieses Ministers anzutreten geneigt wäre; nicht
einmal der Finanzminister will es, und wäre es selbst cum benefioio inverk

tarii, in seine vielvermögendeHand nehmen. Die Wasserwirthschaft ist ein viel

begehrtes Streitobjekt geworden nnd lüstern recken sichaus dem Landwirthschafts
wie aus dem Handelsministerium die Hände, um sie aus dem Gewahrsam des

müden Herrn Thielen zu nehmen. Jeder aber scheut sichvor der Last der Ver-

antwortung, die ihm die Staatsaufsicht über die Hypothekenbankenaufbürden
müßte. Und gefälligeSchreiber suchen inzwischendie weise öffentlicheMeinung
mit dem Trost zu beschwichtigen,nur eine geringe Ausdehnung der staatlichen
Machtbefugnisse sei nöthig, um im gesammtenBankwesen die schönsteOrdnung
zu sichern. Das ist ein Versuch mit untauglichen Mitteln. Man will nicht
zugeben, daß eine wirksame staatliche Kontrole der Sicherheit der als Unter-

lage sür Pfandbriefe dienenden Hypothekenunmöglichist, und empfiehlt als ein-

fachstes Mittel, das alles Uebel beseitigen werde, die unerwartete Revision der

Banken, durch die sich leicht die Bonität einer Anzahl durch Stichprobe ausge-

wählterHypothekenermitteln lasse. Weshalb dann wohl die löblicheStaatsregirung
bis heute noch nichtvon diesem Mittel Gebrauch gemacht hätte? Sollte sie es

aber schon angewandt haben, so lehrt gerade der Erfolg oder Mißerfolg, daß es

unwirksam war· Das Recht zu jeder Art von Revision ist ders Aufsichtbehörde
im Paragraphen 4 des Hypothekenbankgesetzesgewahrt, worin es unter Anderem

heißt: »Die Aufsichtbehördeist befugt, alle Anordnungen zu treffen, die erforder-
lich sind, um den Geschäftsbetriebder Bank mit den Gesetzen, der Satzung und

den sonst in verbindlicher Weise getroffenen Bestimmungen im Einklang zu

erhalten· Die Auffichtbehördeist namentlich befugt, erstens: jederzeit die Bücher
und Schriften der Bank einzusehensowie den Bestand der Kasse und die Be-

stände an Werthpapieren zu untersuchen, zweitens:- von den Berwaltungorganen
der Bank Auskunft über alle Geschäftsangelegenheitenzu verlangen.« Es klingt
recht naiv, wenn offiziöseFederhelden erklären, eine Bankoerwaltung, über der

stets das Damoklesschwert einer außerordentlichenRevision schwebt, werde sich
wohl vor einer unsoliden Geschäftsführunghüten. Der »Vorwärts« hat mit

Recht an eine vor bald zwei Jahren erschieneneSchrift von Max Wittenberg
erinnert, in der die Pflichten der Auffichtbehörde,die ja schon vor dem neuen

Gesetz bestand, nachdrücklichhervorgehoben waren-
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Es handelt sich ja aber nicht mehr darum, Verschuldungen festzustellen,
sondern darum, einem neuen Fehltritt der Gesetzgebungvorzubeugen. Vor Allem

sollten sich nicht die Parlamente der Einzelstaaten, sondern der Reichstag mit

einer Aenderung der Gesetzgebung für die Hypothekenbankenbeschäftigen,wie

ja auch bisher das Reich ihre Befugnisse geregelt hat. Die Bemühungen,dem

Treuhänder das Recht einer materiellen, nicht nur formellen Prüfung der Hypo-
theken zu verleihen, werden in erster Reihe zu erörtern sein. Will man hierin
Nützlicheserreichen,dann muß diesem Beamten die Mitwirkung an der gesammten
Geschäftsführunggestattet werden. Ja, er hättesich um den Betrieb eingehender
zu kümmern als die einzelnen Mitglieder der Verwaltung und müßte in sichdie

Kenntnisse und Fähigkeitenall dieser Personen vereinen. Ein solcher Muster-
beamter wird freilich kaum irgendwo zu finden sein. Das Gesetz räumt der

Regirung das Recht ein, für jede Bank einen Staatskommissar zu bestellen.
Von dieser Befugniß ist gerade bei der PreußischenHypotheken-Aktien-Bank
Gebrauch gemachtworden, ohne daß dadurch das Unglückverhütetworden wäre.

Mit dem System, Staatsbeamte nur im Nebenamt mit der Aufsichtüber die Hypo-
thekenbankenzu betrauen, sollte endlich eben gebrochenwerden. Eine so schwierige
Funktion, wie sie hier nothwendig ist, erfordert ganze Männer mit ungetheilter
Arbeitkraft. Von der Beschränkungder Pfandbriefausgabe auf landschaftliche
Kreditinstitute versprecheich mir keinen Erfolg; denn diese Vereinigungen haben
sichunfähig gezeigt, die Bedürfnisse des Realkredits auch nur annäherndso rasch
und sachgemäßzu erkennen und zu befriedigenwie die privaten Hypothekenbanken.
Jn der Zeiten Hintergrunde schlummert die Verstaatlichung dieserBanken.«Die

Regirungen werden sichan einen solchenGedanken gewöhnenmüssen. Lynkeus.

W

Notizbuch.

Bordenavyder berühmtesteTheaterdirektor des vorigen Jahrhunderts, sagt,
als er Seine KöniglicheHoheit den Prinzen Albert Eduard von Wales aus:

Nanas Garderobe durch das winklige Coulissenrevierbis zum Ausgang geleitet hatt
Il est un peu mufe tout de mgme. Das klingt nicht sehr respektvoll,ist auchnich-
nett von dem Mann, dessenstar die NächteSeiner Hoheit erhellt. Doch dieseun-

freundlicheAnsicht wurde auch in Deutschland lange getheilt. Albert Eduard galt
nicht für besonders intelligent, galt, namentlich, seit seine Jntimität mit den Char-
teredsMännern bekannt geworden war, für einen nicht ganzflecklosenHerrnund nach
dem Katechismus bürgerlicherKorrektheit lebende Familienväter hättenihm ihres
Hauses Thür nicht geöffnet;die Mütter erst recht nicht. Jetzt ist er von Gottes

Gnaden König geworden, hat den Namen gewechselt,— und jetzt lesen wir staunend
von den hohen Herrschergabenund von dem festen, ritterlichen Charakter Eduards

des Siebenten. Ein wahrer Segen, daß die Reporter endlich England verlassen

haben! Die gute alte Vicky hatten sie schonzu einer Heiligen geschminkt,den König
und seine arme Königin »in Wort und Bild« ausgeputzt; nächstenswäre nun der
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junge Herr an die Reihe gekommen,der zwar krank, aber selig ist, weil er den etwas

ramponirten Titel eines Prinzen von Wales nicht zu tragen braucht. In all dem

Geschwätzüber die britischeLandestrauer, die Berufung des OberhofmarschallsEulen-

burg und des OberhoffriseursHaby und ähnlichwichtigeDingewarnur die Behaup-
tung werthvoll, der DeutscheKaiser sei in England derpopulärsteMann.Das klingt

sehr glaublich Nie hat ein Monarch einem bedrängtenVolk einen größerenDienst
erwiesen als Wilhelm der Zweite den gegen die Buren kämpfendenBriten. Nie hat
ein Souverain eine formale Titelverleihungmit so weithin tönendem Dank aufge-
nommen wie der DeutscheKaiser seine Ernennung zum britischenFeldmarschall. Er

hat sichsechzehnTage in England aufgehalten, seinenältestenSohn und seinenBruder

hinbefohlen, an der Küste einen stattlichen Theil der Schlachtflotte versammelt, dem

Earl Roberts seine Verehrung bezeugt und die im Transvaalkrieg verwundeten Sol-

daten im Spital ausgesucht. Sollen die Engländerdafür nicht dankbar sein? Das

sind nicht mehr dynastische,sondern politischeVorgänge. Und noch ehe Eduard der

Siebente zu dem vor ihm knienden preußischenKronprinzen die von Salisbury dik-

tirten Sätze sprach, siel an der Newa das Wort: »Das Bündniß ist fertig.«

sie Il·

Bi-

Für die deutscheArmee, die bishermit dem nach dem Entstehungjahr 1888

benannten GewehrV)ausgerüstetwar, ist eine als Gewehr 98 bezeichneteneue Waffe
angenommen worden. Schon sind die Truppen der ostasiatischenExpedition und

einzelne andere Truppentheile damit ausgerüstetworden und bedeutende Mengen
sollen zur weiteren Vertheilung bereit liegen. Wir haben damit seit dem letztenFeld-
zug uns das vierte Gewehrgeleistet, wovon zwei in die Regirungzeitdesjetzigen Kaisers
fallen, währendfast alle anderen Staaten sichin diesen drei Jahrzehnten mit zwei

Typen begnügenkonnten und nichtschlechtdabei gefahren sind. Es hießund heißt
in der Presse allgemein, das neue Gewehr sei lediglich eine Modifikationoder Ver-

vollkommnungdes bisherigen. Was der preußischeKriegsminister am zwanzigsten
Februar 1900 in der Budgetkommissiondes DeutschenReichstages darüber äußerte,
war nichterschöpfend.Er sagtenämlichnur, man würde Mausers geniale Erfindung,
ein vortrefflichesSchloß,bei der Neubeschaffungvon Gewehren einführen,undsbes
merkte dazu ergänzend,ein Nachtheil der jetzigenGewehre sei nur, daß sie in Folge
des neuen Pulvers sichverhältuißmäßigschnellerabnutzen, als erwartet war. That-

sacheist, daß das neue Gewehr von Grund aus von dem bisherigen abweichtund in

allen Theilen anders konstruirt ist. Es war längstein offenesGeheimniß,daß das

Gewehr88 konstruktiv — und Manche wollen behaupten, auchballiftisch — nicht auf

derHöhestand, und für den Sachverständigenwirkt es erheiternd, zu beobachten,daß
in dem selbenMaße, wie die Vorzügedes neuen Gewehres in den Himmel gehoben
werden, damit unbewußt die Fehler des bisherigen, die so lange keineFehler sein

durften, als solchegekennzeichnetwerden. ,,Mausers geniale Erfindung« ist, wenn

auch nicht in gleicherVollkommenheit wie heute, der Gewehr-Prüfung-Kommission

schonvor Einführungdes Gewehrs 88 angeboten worden. Damals mußtedie G. P. K.

ihr »eigenesSystem« haben, das mit einigen Aenderungen — die nicht immer Ver-

besserungenwaren — dem System Mannlicher nachempfundenwar. Jetzt endlichhat

t) S. Zukunft Band 17 S. 56i und Bqu 22 S. 599.
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man damit gebrochenund ein System Mauser angenommen, also ein System des

Mannes, dem die Armee auch das vorzüglicheGewehr MX71verdankte. Die neue

Waffe 98 hat mit der bisherigen Waffe 88 nur die Bohrung gemein oder, wie

der Waffentechnikersichso poetischausdrückt,»dieSeele«. Die zwei Gewehre ver-

feukrn die selben Patronen, nicht aber die selbe Munition; beide Begriffe decken sich
nicht, denn für den Gebrauch moderner Handfeuerwassenkommt es nicht nur auf die

Patronen, sondern auchauf die Art ihrer Gruppirung an, um ihren Gefechtswerthvoll

auszunützen.Unter den unzähligenArtikeln, die die deutschePresse über das Gewehr
98 gebrachthat, hat nicht einer auf die Bedeutung der Verschiedenheitzwischender

Munition 88 und der Munition 98 in diesemSinn hingewiesen.Thatsächlichhaben
wir heute bei den gleichenPatroncn nicht nur zweierlei Gewehre, sondern auch, so
paradox es auch klingt, zweierlei Munition. Die Patronen der Munition 88 sind in

Blechrahmeneingeschlossenund diesewerden mit den Patronen in das Gewehrgesteckt.
Die Patronen der Munition 98 sind mit ihrem Boden lose an schmaleBlcchstreifen
befestigt und werden ohne diese in die Waffe eingeführt(abgestreist). Ein Truppens
theil, der mitGewehren 88 ausgerüstetist und Munition 98 erhält,ist außerStande,
ein schnellesFeuer oder gar ein Schnellfeuer abzugeben, und einem Truppentheil
mit Gewehren 98, der auf dem Schlachtfeld Munition 88 erhält,ergeht es nicht viel

weniger schlimm. Wenn, wie es dochseit Jahrzehnten als Evangelium gepriesen
wird, die Einheitlichkeitder Munition in der ganzen Armee der wichtigsteFaktor für
einen geregeltenMunitionersatz und die Grundbedingung für den dauernden Gefechtss
werth einer im Uebrigen tüchtigenund mit guten Gewehren bewaffneteanfanterie
ist, so hat das deutscheHeer entgegen Allein, was darüber gesagt wird, zurZeit keine

einheitlicheBewassnung, sondern befindet sichin einer Uebergangsperiode, wie wir

sie nochnicht erlebt haben. Möge sie nicht unheilvoll werden!

Isc Il-
Il-

Herr Brefeld, der Minister gegen Preußens Handel und Gewerbe,hat den

Handel ein nothwendiges Uebel genannt. Der Minister eines deutschenKleinstaates
war anderer Meinung. Er hat gesagt: »Es haben die Großen dieser Welt sichder

Erde bemächtigt,sieleben in Herrlichkeitund Ueberfluß.Der kleinsteRaum unseres
Welttheils ist schonin Besitzgenommen, Aemter und andere bürgerlicheGeschäfte

tragen wenig ein; wo giebt es nun nocheinen rechtmäßigerenErwerb, eine billigere
Eroberung als den Handel? Haben die Fürsten die Flüsse, die Wege, die Häer in

ihrer Gewalt und nehmen von Dem, was durch und vorbei geht, einen starken Ge-

winn: sollen wir nicht mit Freuden die Gelegenheitergreifen und durchunsereThätig-
keit auch Zoll von jenen Artikeln nehmen, die theils das Bedürfniß, theils der Ueber-

muth der Menschen unentbehrlichgemacht hat? Unsere Göttin führtfreilichlieber den

Oelzweig als das Schwert; Dolch und Ketten kennt sie gar nicht: aber Kronen

theilet sie auch ihren Lieblingcn aus, die, es sei qshneVerachtung jener gesagt, von

echtem,aus der Quelle geschöpftemGolde und von Perlen glänzen, die sie aus der

Tiefe des Meeres durch ihre geschäftigenDiener geholt hat. Nicht in Zahlen allein

erscheint uns der Gewinn; das Glück ist die Göttin der lebendigen Menschen, und

um ihre Gunst wahrhaft zu empfinden, mußman leben und Menschensehen,die sich
recht lebendig bemühenund rechtsinnlichgenießen.«Dieser Kollege des Herrn Bre-

feld war nur in Weimar Minister. Aber er hat den Faust geschrieben.

Z 18
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Böcklin.

Monats
das dunkle Blau des Wassers, das kein Lufthauchkräuselt,gleitet

lautlos ein Kahn. Keine Möwe folgt seiner Spur, kein Menschen-

auge grüßtihn von dem Eiland her, dem der Ferge mit sanftem Ruderschlag

ihn entgegensührt.Still ists auf dem Meer, still in dem Himmel, dessen

düstereGewitterwölbungdünne Strähnen fahlen Lichts niedersendet, still

in dem Kahn, der einen Toten zur letztenStätte trägt. Es ist kein Ort des

Grauens, kein acherufischesSumvfgelände,in das die Sonne nie farbigen

Abglanz des Lebens schickt,keine Pharaonengrabkammer, deren ungeheure
Quadern dem Tagesgestirn und der von ihm gezeugten Wüstengluthkein

Spältchenöffnen. Zwar scheint auch im ragenden Reich des weißenund

bräunlichgrauen Kratergesteins kein Vogel zu nisten und einen Lebenden

suchtdort vergebens der Blick. Doch der Fels, um dessenWand ein Hauch

frommerHeldenschönheitweht, ist bis zur höchstenSpitze mit dunkelgrünem

Gesträuchbewachsen,allerleiGräserstahlen sichdurch den Stein und Riesen-

cypressenbeschatten der Jnsel ruhige Majestät. Den Samen trugen einst

wohl rastendeVögel herbei. Und auch Menschenmüssendie starre Klippe

schonerklettert haben; scheidendließensie die ZeichenmenschlicherKunst zu-

rück: eine Mauer schütztden Stein vor dem Wogenprall, in Marmorrahmen

fügen helle, geräumigeGrüfte sich in den Fels und weißglänzt ein von

KünstlerhandgeschaffenesThierbild unter Cyprcssen hervor. Jst diesesRiss,
das Natur und Kunst gütigschmückten,wirklichdie Insel der Toten? Quer

über den Bord des Kahnes ist ein Sarg gestellt.Weiß ist die Decke,Blumen

liegen darauf, Rosen wohl, rothe, und nie welkender Lorber, und leuchtend

weißist die Gestalt, die aufrecht hinter dem Totenschrein steht. Ein Genius,
der einen aus frohem Schaffen gerissenenHelden liebreichgeleitet? Der

Priester einer fernen, verschollenenReligion? Ein trauerndes Weib, das

dem Theuersten folgt, ohne dem Ziel der Fahrt nachzufragen? Kaum ist

von dem weißverhülltenLeib die Umrißliniezu erkennen. Drüben erst, auf

dem festenLand, wird er sichentschleiern.Zur Totenseier, die beginnen soll,

sobald das Gewitter ausgetobt hat. Aus Marmor ruht dann der Sarg,
der Deckel wird ausgethan und leiser Abendwind wärmt die eisigeSchläfe
des zum letztenSchlummer Gebetteten. Ein Hüneists, Einer vom ausge-

storbenenRiesengeschlecht;nicht überlangzwar der Leib, dochbreit die Brust,

mächtigder Schädel;fchneeweißdas dichteHaarund der Bart. Nicht gleicht
er einem Abgelebten,eherEinem, der sichnach harter Arbeit zu kurzerSchöp-
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ferrast hingestreckthat; immer ists, als müßtenunter dem vorspringenden
Stirnknochen die großenHöhlensichöffnenund eines Augenpaares Strahl
Himmel, Erde und Meer beleben, die ganze seelenvollstille Natur. Wer

weiß?. . Laßt nur die Nacht erst nahen. Dann taucht aus der Fluth wohl
ein Triton auf, räkelt sichauf der Klippe, bläst, um die Wogen zu rufen,
auf der gewundenen Muschelein Stück und findet mit spähendemAugeden

fremdenGast. Den fremden? Nein: Der da ruht, ist dem Meermann nicht
fremd. Den sah er oft. Der lud oft ihn zum Spiel in den Wellen. Am-

phitrites Sohn winkt und blästdie feuchteVerwandtschaftheran, lachendes
Volk aus der Tiefe, das an der erstenMenschenleichenun leiden lernt. Den

lustigstenNajaden, die sonstnichts im leichtenSinn hatten als den Wunsch,
die Männchenzu locken und zu narren, trübt sichjetztder Blick, den dicksten

Meerlümmeln,die eben nochbrünstighinter den weichenLeibern der Fräu-
lein her waren, rinnt eine Zähre in den zottigen Bart und hart am Ufer

quakt der Froschköniggar jämmerlich.DerTrauerlärm weckt auch auf dem

Lande denWiderhall, das verstreute Gebein der böotifchenNymphe, die dem

großenPan Liebe versagte, beginnt zu tönen,Dryaden, Panisken Und an-

deres Waldvolk eilt herbeiund mischtsichin der LeidtragendenSchaar. Und

da hebt sichAphrodites heiteres Haupt aus dem Schaum; ein blauer Del-

phin trägt sie, grüner Flor umflattert die strotzendenLenden. Wer weiß?

Das Lächelnder thalassischenGöttin ließ aus den Grüften des Meeres-

grundes schonneues Leben sprießen;am Ende kostes den Riesenim Stein-

sarg wach. Er richtet sichauf, stütztden vom langen Schlaf dumpfen Kopf
auf die derbe Hand und starrt aus weit geöffnetenAugen in die vom letzten
Schein des im West verglühendenHimmelslichteserhellteWelt.Vita SomT
riij brave . . · Jst der Traum ausgeträumt? Und ist dieses Riff, das

Natur und Kunst mit ihren Schätzenschmückten,wirklichdie Insel der To-

ten? Kein düstererTrauerpomp,kein Kreuz und kein schwarzesBahrtuch;
nirgends die bleicheBüßermiene,die im Reich des von zitternden Asiaten

ersonnenen Rachegottesdie Sünder schreckt.Roth sinkt, ohne im Weh des

Scheidens zu erblassen,die Sonne ins Meer. Der Fährmann, den der Er-

wachtefragen könnte,ist schonfern und das Waldvolk, das Meergewimmel
weißnichts von der Menschenwelt,ihren Vorstellungen, ihrem Mythos und

Wahn. Jn seinem Steinsarg sitztder von Anadyomenes LächelnGeweckte

und sinnt. Da er das Haupt wendet, trifft sein Blick die weißverhüllteGe-

stalt. Sie will er fragen: Bin ichauf derJnsel der Toten? Von der also An-

gerufenen fallen die Schleier. Um eine Schulter nur und um die Hüften
18a
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schmiegtsichnoch ein leichtesGewand. Ausrechtstehtsieund stolz; ein jun-

ges Weib, das in lächelnderZuversichthimmelwärts schaut. Sie reckt den

Arm: und aus dem rothen Gewölk nahen geflügelteDiener. Ein Puttchen

bringt die am letztenSonnenstrahl entzündeteLeuchte,ein größeresBüb-

lein die blanke WeltkugeL Und schonschleppenauf Aphrodites Wink Tri-

tonen eine Riesenmuschelheran. Hurtig ist die Fackelträgerinbis zur Klippe

geeilt, die Meermänner heben die Muschelmit der holden Last auf, der

jüngstesingt aus dem Horn einen gar nicht wehmüthigenAbschiedsgruß,
— und langsamentgleitetder lichteGeist so dem Auge. Nochein S chimmern
der Leuchtedurch rosigeWolken. Kein Scheidenzeine Trennung für kurze
Stunden nur. Wie könnte der Geist des Alls je dem All ganz entschwindenP

Auch keine Abschiedsstimmungalso. Das Wasservolkjauchzt, die Waldbe-

wohner jubeln, muntere Meermädchenwinden aus Schilf und Seerosen
einen Kranz und krönen den greisen Schöpfer,der lächelndaufdas Geschaffene

niederschaut. Und sieheda: es war sehr gut.
Die Nacht senktsichsachtauf die Jnsel der Toten herab.

Woher Die wohlstammenmögen,denensiezuletzterRuhstattdenKrater-
stein öffnet?Denen der Tod kein Schreckbild,die Einsamkeit keine ängstende

Vorstellung ist? Die unter Anadyomenes Lächelnerwachen, die tönende

Seele alles Geschaffenenhörenund den Geist der Natur noch in Wolken er-

kennen? Denen alte und neue Götter zu leben scheinen,nur der Eine nicht,
der Menschenschicksalund Menschenschuldaus einem Gewissenerwachsen

ließ,einem Gut und Böse scheidenden,unterscheidenden Organ, das nur

Adams Söhnen zu Theil ward? Hellas kann ihreHeimathnicht sein. Sonst

sähenwir Musikanten, Klageweiberund Laudatoren, sähendie Schaar der

Verwandten den Leichnamunter Erdschollenbestatten, der Persephoneopfern -

und sichdann zum Perideipnon vereinen. Wann hättenHellenen bocks-

beinigemWaldvolk und seistenMeerbewohnerndie Totenwacht überlassen?
Einem Römer wäre der trauernde Mime gefolgt, wäre noch bei der Gruft
aus Spezereien ein Ehrenfeuer entfacht worden. Und aus christlichemLand?

Nein: nie ward dieseJnsel vom Athem des Christengottes berührt, der den

Menschenschuf,daß er herrscheüber die Fischeim Meer und über die Vögel

unter dem Himmelund über das Vieh und über die ganze Erde und über alles

Gewürm,das aus Erden kriechet.Nichteinem Herrscherwandendie Nereiden

den Kranz. Und Derihn trägt, brachnie vor dem Kreuz in Nöthenzusammen.

Aus der Leiter unserer historischenErinnerungen können wir dieses

Riff nicht erklettern; siereichtnicht bis an den Punkt, wo dieseWelt zu ent-
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räthselnist, die nie wirklichwar und dem guten Europäer dennochvertraut

scheint, seit ein Dichter sieschuf.Der Dichter heißtArnoldBöcklin.Er wurde

1827 in Basel geboren und ist 1901 in Fiesole gestorben. Er hat nur in

Farben und Formen zu uns gesprochen,nie sein Wollen erklärt,nie selbst
den Sinn seinerSchöpfunggedeutet. DerMahnung war und blieb er immer

treu, die Paul Heyseihm 1877 als WeihnachtgeschenknachFlorenz sandte:

Kunst ist ein Schatz und Geister hüten sein-
Wer glaubt und schweigt,kann ihn heraufbeschwören;
Wer spricht, Dem wird der Zauber nicht gedeihn.

O Il-
Il-

Die Schweizer sind nüchterneLeute. Auf die Gletscher, die sie von

unten sehen,wagen sie sichnicht gern; ein stolzerAnblick, dochder Aufstieg

allzu steil. Selten nur nimmt ihr Geist von der glatten Heerstraßeeinen

höherenFlug; in der großenNatur blieben siekleine,emsigeMenschen,blieb
alles Pathetischeihnen fremd. Wie oft aber, ehman seinNahen nochahnt, der

launenhaste Föhn durch die Kantone streicht, so öffnetganz plötzlichder

Schweizer stiller Sinn sichder muthwilligsten Phantastik und der Fremde

sieht staunend, wie diesesonst so ernsthaftenMenschenbilderzu lachendem,

jubelnden, tollen Leben erwachen,als sei die Sauserzeit da, der junge Wein

mit seinemRegimentschwererRausche,von dem ein zürcherStaatsschreiber

gesagthat: »Wenn er gut ist, so ist man des Lebens nicht sicherunter ihnen
und siemacheneinenHöllenlärm;die ganze Stadtduftetnach jungemWein

und die Seldwyler taugen dann auch gar nichts.« Ein solcherUrschweizer
war Meister Gottfried selbst. Für ihn hatte Alles seine Zeit, mußteAlles

sein ordentlichauseinandergehaltenwerden; erstdas Amt, dann, nach einem

dicken Trennungstrich, die Dichterei. Jn die Attenstube nahm er den Poeten

nichtmit; und wenn er betrachtsamsaßund auf den fernhin ziehendenBerg-
nebel allerlei Legenden, lustige und leidige Geschichtenmalte, durfte der

Staatsschreiber nicht dreinreden. Der Basler, der an des zürcherFreundes

letztemBett stand, war von anderem Schlag. Zwar mit dem Handwerk
nahm ers soernstnur wie je Einer in den Urkantonen. Darin gleichter gar

nichtden Jungen, die ihr Künstlermartyriumdurchdie Salons schleppen,
den Philister grimmigverachten, bis er für ihr Farbengestammeleinen guten
Preis bietet, nur von Stimmung, Genie,Jmpressionund Intuition sprechen
und sichüber den Troß unendlich erhaben dünken;eher den Alten, die vor

allen Dingen ihres HandwerksMeister zu werden tlrachteten.Wie hat er

sich,Jahrzehnte lang, mit der Technikgeplagt! Das Tagebuch Rudolfs
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Schick,das Herr von Tschudiherausgegeben hat, zeigtuns den von derOel-

malerei zu den Temperafarben sich vorwärts Tastenden, der rastlos fein

Werkzeugzu bessernbemühtist, alle Bindemittel versucht,alle Rezeptbücher

kennt, Leonardo so gut wie Eennini, und an Leim und Firniß, an Kopaiven-
balsam und eine neue Art der Enkaustik so viel Denkkraftverwendet wie an

die tiefstenMysterien der gestaltenden,Form und Farbe gebendenKunst-
Da hörenwir ihn die PompejanischenMaler rühmen,die auf ihn somächtig

gewirkthatten. »ObgleichHandwerkerdem Standen’ach,sindsiedochgrößere
Maler gewesenals alle späterendes fünfzehntenund sechzehntenJahr-
hunderts. Es ist zu bewundern, mit welcherLeichtigkeitund Schönheitsie
Alles so anzuordnen verstanden haben, daßEins künstlerifchwirksam auf
das Andere war. Man erstaunt, wie großihre Kenntnißder malerischen
Mittel war, wie siedurchHärtendas Eine weich,durch weicheFormen das

Andereharterscheinen ließen.«Keine Spur von dem üblichenAteliergeschwätz;
kaum je wird eines Lebenden Leistung gestreift, fast immer ernst und sach-
denklichdes HandwerksSchwere erörtert. Doch da liestman auch die Sätze:

»BeimKompouiren mußman nie vom malerischenEffektausgehen, sondern

stets von der Sache selbst und darauf achten, daß sie zur klaren, naturge-

mäßenErscheinung komme. Beim Dichten würde man gewißnicht vom

Aeußerlichen,dem Verssuß oder Dergleichen,ausgehen, sondern zusehen,ob

dieser zur Jdee paßtoder nicht . . . Jm Vergleichmit Tizian, der immer ein

voller Künstler war, istRembrandt ein kleines Talent,das seinHauptaugen-
merkan das Machen gerichtethatte.«Solche Sätzeentschleiernden Mann.

Der hättesichmit dem Tagwerk eines Aktenschreibersnichtabgefunden.Der

konnte immer nur Einer sein, konntenieAnderes thun als: die vom inneren

Auge geschauteWelt mit der klugen Sorgfalt dessHandwerksmeistersge-

gestalten. Dem war Phantasie nicht ein zartes Seelchen, das mau, ist das

Amt erst betreut, für sestlicheAbendstunden zu Gaste lädt und, wenn die

Pflicht ruft, wieder heimschickt.Gottfried Keller konnte schreiben-
Die Phantasie thut wie ein Kind,
Das einsam Kränze windet,
Bald lacht und plaudert mit dem Wind,
Bald einen Schwank erfindet
Und wunderlicheMärchenspinnt,
Dann innehältund traurig sinnt.

Böcklin hättesichüber das Wesen der Phantasie nie den Kopf zer-

brochen. Er war nicht von Denen, die im Fieber, im Rausch schaffenund,
wenn die Wonnen der Zeugung gewichenfind,staunend vor ihres Werkes
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Wundern stehen. Was ihm entstand, war ihm nicht ein »wunderliches

Märchen«, war die gewollteSpiegelung seiner Weltenvision. Die trug er

mit sich, ob er nun malte, schweigsamdurch die Landschaft schritt oder mit

guten Gefährtenbeim Trunk saß. Die war seinEigenstes, war festerBesitz,

nicht aus einer Wallung, einem Erregungzustandgeboren,undihm sonatür-

lich, so selbstverständlichwie das Lichtder Sonne, wie Fluth und Ebbe des

Meeres. Der Handwerkerkonnte irren, sich verzeichnen, die Linie eines

Frauenkörpersentstellen, der Muse einen Sitz zimmern, der keinesMenschen-
leibes Wucht zu tragen vermöchte;in die Einheit der Welt des Dichters

drängt nie sichstörend ein fremder Zug. Da ist Alles, wie es seinmuß,
wie vor des SchöpfersAuge, als er am Abend des sechstenTages zufrieden
auf das Geschaffenesah. Jn Böcklins Bildern ist die große,majestätische

Stille der göttlichenGenesis. Sie spricht nicht Jedem. Doch wer ihre

Sprache vernimmt, Der mußauch fühlen: hier waltet nicht eine Zufalls-
stimmung, eine Poetenlaune, hier istnichteinem ungemein begabtenKünstler

»Etwas eingefallen«,— nein: hier spricht in Formen und Farben ein

Mensch, der so sprechenmuß,dem die Kunst nicht ein räthselhastesMärtyr-

thum und nicht ein schönerLuxus ist, sondern das Mittel, sich zur Welt in

das Berhältnißzu setzen,das seinWille zum Leben gebieterischfordert. Da-

her die fast ruchlos zu nennende Ungerechtigkeitgegen Rembrandt, der so

komplizirt,soim goethischtadelnden Sinn modern war, so ,,vielseitig«,immer

bereit, Alles zu malen, was ihm vor den Pinsel kam; daher die grenzenlose

Ehrfurcht vor Tizian, der sein Leben zum Kunstwerk machte, in einer Zeit

stolzerMaecene und demüthigdienernder Palettenvasallen als ein König

mit Königenverkehrteund sichselbstund seinemStil stets getreu blieb. Da-

her auch die Unduldsamkeit, die alles der eigenenNatur Fremde schroffab-

lehnt. Als die Spanier in Rom Bilder ausstellten, auf denen Kranke, im

Elend Sterbende und Gestorbene zu sehenwaren,-sagteBöcklin zu Schick-

»Nur niedrige Naturen können bei solchenStoffen über das Unheimliche
und Bedrückende fortsehen und vielleicht in der geschicktenTechnik oder in

der brillanten Malerei Entschädigungfinden. Die Malerei sollte nur Er-

hebendes und Schönes oder doch unbefangeneHeiterkeitdarstellen wollen

und nie Elend.« Das ist gar nicht schweizerischnüchterngesprochen;eher

schonolympisch Nein: dieserSchweizer,der an allen Quellen italischerKul-
tur den Durst gelöschthat, ist nicht aus derStammesart der Eidgenossenzu

erklären,denen der Föhn und der Sauser nur manchmal die Zunge löst,
das träg fließendeBlut zu rascheremLauf vorwärtstreibt.
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Auchder Versuch, ihm Ahnen zu finden, bringt wenigGewinn. Vieler-

lei Kunst muß auf den Mann gewirkt haben, der in Basel und Zürich,in

Rom, Neapel, Florenz, in Paris, Düsseldorf,Weimar und Münchensich
strebend bemühte.Wie beftimmend die Pompejaner in seine Entwickelung
eingriffen, hat er selbstgesagt; und was er von Maråes empfing, von dem

armen Hans aus Genieland, der mit der Lebensarbeit nicht fertig wurde,

lehrt ein Gang durch das schleißheimerSchloß. Schirmer warseinerJugend
Lehrer, Dreber sein erster Freund in Apoll. AuchAnderen kann man ihn

bequem vergleichen: Rubens und Goya, Poussin und Claude, Preller und

Feuerbach, Burne-Jones und Puvis, Klinger und Thoma, Moreau und

Watts. Wem nicht? Nur kommtnichtviel dabei heraus. Höchstensein guter
Artikel, wenn klugeKunstbesprechersich der Sache annehmen. Doch wird

an dieWirksamkeitdes Besprechensnicht mehr geglaubt; es machtdieKranken

nicht gesund, die Blinden nicht sehend. Herr von Tschudi, der fein sühlende,
fürstlichenWünschenleider noch allzu willfährigeDirektor der National-

galerie, hat gewißRecht, wenn er der Klage, der Dichter sei mehr als der

Maler Böcklin gewürdigtworden, von seinerHöheherab den Seufzer folgen
läßt: »Es scheintin der Natur aller Kunstschreibereizu liegen,daßsieüber

allgemeineCharakteristikenund mehr oder wenigerbegründeteUrtheile eines,
wenn es das Glück will, gebildetenund vorurtheillosen Geschmackesnicht

hinauskommt. Von Gelehrten oder Schriftstellern ausgeübt, haftet ihr
nicht blos bei allen technischen,auch bei den subtileren Fragen einer ange-

wandten Aesthetikein dilettantischer Zug an.« Wer hätteAehnlichesnicht

schonvon Künstlern gehört?Es ist eine alte Klage, daßdie wahren Valeurs

eines Bildes von den dem innersten Wesen der Kunst fremdenBeurtheilern
kaum je analysirt, gewöhnlichnicht einmal empfunden werden. Doch darf

- man erwidern, daßWerke der bildenden Kunst nichtnur für die Sachver-

ständigengeschaffensind und es gestattet seinmuß, selbst den Dilettanten,
die in bescheidenemAnschauenvon ihnen empfangenenEindrücke weiterzu-
geben. Die schönstenVergleiche,die längstenhistorischenWanderungen för-
dern freilichden Künstlernicht;auchihm aber kann derVersuchnicht unwill-

kommen sein, bis zur Psychedes Bildes und seinesBildners vorzudringen.
Am Ende kommt es, trotz dem schlimmmißbrauchtenSchlagwortUart pour

Part, dochauf die geistigenWerthe, auf den Gefühlsinhalteines Bildes an.

Der wirkt, mehr als alles technischeRaffinement; und wirken will jeder

schöpferischStarke. Was bleibt uns, denen die Maltechnikein Buch mit

siebenSiegeln ist, denen vielleichtauch dieFülleder Vergleichsmöglichkeiten
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fehlt, übrig,als uns, nach Schopenhauers Rath, vor ein Bild hinzustellen
wie vor einen Fürsten, dessenAnsprache man respektvollabzuwarten hat,
und es nicht selbstanzureden, weil man dann nur die eigeneStimme ver-

nähmeP Böcklin wäre mit solchemBetrachter zufriedengewesen,zufriede-
ner wohl gar als mit Einem, der sicheifernd bemühthätte,des Schweizers
Stammbaum nachzuzeichnen.Böcklin hättesichauchnicht beklagt,weil der

Dichter in ihm mehr als der Maler geschätztwurde. Er hat uns in einem

Bilde Poesie und Malkunst als Schwestern gezeigt, die aus einem Quell

schöpfen.Und er hatte dem Lausder Welt lange genug zugesehen,um zu wissen,

daß,was Einer ist, was er als Persönlichkeitzu bieten hat, immer mehr

gilt, als was er kann. Wers nicht glaubt, hat nicht lange genug hingesehen.

Is- sk-
q-

Was war uns Böcklin? Warum ging, als die Kunde von seinemTod

kam, ein Wehruf durch die germanischeWelt, als seiihr ein Allerhalter ge-

raubt, ein Erlöser,ein Führer zum Licht? Dieses großeKlagen hallte nicht
dem Maler nach, nicht dem mächtigenKönner, dessenLandschaften,dessen
Portraits in jedemZuge den Meister loben und der-Staufferriefes früh
schonder Achenbachgemeindezu—das Meer gemalt hat wie Keiner vor ihm.
Das Scheiden des Dichters wurde beweint. Doch das Wort ist arm und

eng. Wer will sich vermessen,dieser allumfassendenKunst Grenzen abzu-
stecken,wer empfinden und sichunterwinden, zu sagen, welchemihrer Ele-

mente die stärksteWirkung beschiedenwar? Arnald BöcklinhatdenMenschen
eine neue Mythologie,den Traum eines neuen Lebens in junger Schönheit

geschenkt. Diese Schöpferthathebt ihn über die Schaar der kräftigsten

Könner, der amusischenMenzelhinaus in das reine Reich Dessen,der uns

nicht der Dichter des Werther, deerhigenie, des Faust ist, sondernGoethe,
der Mann seines Werks. Menzels Preußenbilder,seine subtilen Gnomen-

künfte,die dem nordostdeutschenRationalismus den passendstenAusdruck

fanden, wird man noch lange rühmen. Wer von Böcklin spricht,denkt nicht
an die einzelnenBilder, die verstreut und den Meisten nur aus Reproduk-
tionen bekannt sind, sondern an den Bringer einer neuen Vision, an den

Mann, der den tiefstenBorn der Naturphantasie aus dem Schuttder Jahr-
tausende grub. Der wurde verhöhnt.Den hättendie Pfaffen aller Bekennt-

nisse,auch die des Materialismus, gern mit dem Bannstrahl getroffen.Der

hat sich,wie nie seitder Renaissanceein Maler, die Herzenerobert.
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Daß er kein zuverlässigerKirchenchrist war, rochen die Frommen
gleich. Er hatBilder aus dem christlicheaneenkreisegemalt. Einen Büßer,
der am Abhang vor dem Kreuz auf den Knien liegt. Aber da ist die wilde

Felsschluchtdie Hauptsache,die ungebrocheneKraft der Landschaft, die des

furchtsamweggekrümmtenErdwurmes zu spotten scheint.Einen Eremiten,

dessenganzer Leib in einem frommen Gefühl inniger Hingabe bebt. Doch
dieseEkftaseschufnicht der Heilige an der Zellenwand, sondern die Heilige
Eaccilia: der greifeMönchist ein Künstler und dem Gesang seiner Geige
lauschen die lieben Englein, die so am Ende gar noch auf Abwegekommen.

Einen Sankt Anton, der den Fischenpredigt. Der möchte,als eine Krone der

Schöpfung,überlegenscheinen,blickt aber blitzdummdrein, die Fischehalten
ihn für einen Narren und der dicksteund angesehenftescheint,mit höhnisch

hängenderLippe und aufwärts gekehrtemAugapfel, dem Prediger an der

Wasserwüstezuzurufen: Du kannst lange reden, ehe Du uns ins Garn

lockstl Und währendoben das Evangelium verkündet wird, siehtman unten

die großenund fetten Fischebehaglichdie kleinen und mageren erschnappen,
verspeisen, wie vor der Christenlehre. Auch eine Pieta hat Böcklin gemalt.
Ueber den Leichnamdes Galiläers hat sichin leidenschaftlichemSchmerz die

Mutter geworfen. Nur ihre Händesehen wir; die eine umkrallt mit ge-

spreiztenFingern des Sohnes Oberarm, die andere wühlt, eine Spur war-

men Lebens suchend,im Haar des Gekreuzigten. Nicht einmal das Antlitz
ist sichtbar; ein tiesblauer Mantel bedeckt es. Und dennoch fühlt der Be-

trachter den ungeheuren, den unstillbaren Schmerz der verhülltenFrau.

Hinter ihr aber thut sichder Himmel auf. SeligeKnaben schauenherab auf
das Menschenleidund einer, der älteste,streckt,so weit ers, ohne aus den

Wolken zu fallen, vermag, den Arm nach der Jammernden aus, als wollte

er sie am Gewand zupfen und ihr zuwispermHierhersieh, gute Frau, hier
lebt Dein Sohn, der nur der Zeitlichkeitstarb! Ein wundervolles Bild,
schlicht,trotz der leuchtendenFarbe, und wie in einer Wehftunde heiligster
Menschlichkeitempfangen;aber zum Kirchenschmuckwürde es nicht taugen.
Und noch weniger Böcklins Herrgott, der Adam, dem eben Geschaffenen,
die Erde zeigt. Es ist nicht der Herr Zebaoth, der gewaltigeFührer streit-

barerHimmelsheere,auchnichtderdüsterdräuendeJahwe,deranden Söhnen

rachsüchtigdie Sünde der Väter straft, sondern der Gott des erstenKapitels
der Genesis,des heiterften, kindlichftenim ganzen Alten Testament, ein guter,
hell und freundlich blickender Mann, der an dem Sechstagewerk selbst
offenbar die größteFreude hat und den am letzten Schöpfungtageauf
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dieBeineGestellten nun gern vor Fährlichkeitund Ungemachbewahrt wissen

möchte. Ganz sicher ist er seiner Sache nicht. Das ist begreiflich;denn

dieserAdam sieht nicht aus, als sei er geeignet,zwischendem Gott und dem

Thier den Platz zu behaupten, alles auf Erden Lebenden höchsterRichter zu

sein. Das ist nicht der starke, in Kraftfülle strotzendeAdam, den man auf
alten Bildern sieht. Das ist ein kümmerliches,knabenhastunreifes Wesen,
das zu früh zum Leben erweckt scheint, die nackten Glieder noch nicht zu

brauchen versteht und verlegen, in fast komischwirkender genirter Haltung,
,

in die fremde Welt hineinblinzelt. Jst dem Schöpferder erste Versuchnicht

völliggelungen? Nahm er den Thon noch zu weich? Und sollaus erneutem

Bildnerbemühenmählicherst der Typus entstehen, den der gute Gott für

seineZweckeersehnt, der die Erde zu bevölkern undsich unterthan zu machen,
der Gewaltthat Starker zu wehren und die Schwächezu schützenvermag?
Das Bild verrätheinen kindlichemWunderglauben offenenSinn, aber es

würde in keines anerkannten Kultes Dome passen. Es erinnert ein Bischen
an Renan, der unter einer sanften Skepsis immer, wie unter dünner Haut
das pochendeHerz, einen reichlichenRest unausrottbarer Frömmigkeitbarg

und, nach Nietzschesboshaftem Wort, auf lebensgefährlicheWeise anzu-

beten verstand. Und noch an einen anderen Franzosen wird vor diesen ger-

manischenLegendenbilderndie Erinnerung wach: an Taine, der gesagthat,

zwischeneinem Buchenplatzim versailler Park, einer philosophischenFolge-

rung Malebranches, einer PoetenkunstvorschriftBoileaus, einem Hypothe-
kengesetzColberts und einer Sentenz Bossuets über das Gottesreichkönne
der tiefer dringendeBlick den Zusammenhang spüren,weil alle dieseschein-
bar- so verschiedenenBethätigungenbewußtenWollens aus einer allen zu-

gleich Lebenden gemeinsamen Kollektivstimmunghervorgegangen seien.
Böcklin braucht von Condillac und Saint-Hilaire, braucht von Darwin

und Comte nie gehörtzu haben; in seinem grenzenlosprangenden Phantasie-

reich scheint er uns von dem festen Boden der Positivisten recht weit ent-

fernt. Und doch hat der unsichtbare, geheimnißvolleChor, von dem die

alten Dichter flüsterten,der brausende Chor der einerZeit die Stimmung ge-

benden Mächteauchin seinOhr verwehteTöne gesandt. Als seingestaltender
Sinn sichin Manneskraft regte, war dieseStimmung nicht mehr fromm,

nicht mehr anthropoeentrisch. Das merktman; dieseBilder konnten nurim

neunzehntenJahrhundertgemalt werden, in einer ZeitnaturalistischerWelt-

auffassungund einer entwickeltenTechnik,von der BöcklinsHöhensehnsuchtdie

Lösungdes Flugproblems hoffte. AuchTizian, den er soinnig verehrte, fand
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für Magdalena und Laurentius keinen christlichenTon; er war zu stark,

zu sehrherrenmoralischerprincjpe, um dem den Schwachen gepredigten

Evangelium mit der gehörigenAndacht lauschen zu können. Das nazare-

nischeersetzteer durch das hellenischeIdeal und auf seiner Leinwand wurde

die Griechheitwieder »Maß,Adel, Klarheit«,wie späteres Schiller ver-

langte. Mit solchem Nothbehels hätteBöcklin sichnicht begnügt. Er

hatte aus vollen Bechern hellenischeSchönheit geschlürft,das großeLe-

bensfest im Tempel der amathusischenGöttin mitgeseiert, aber er war kein

Griechegeworden, sondern ein Kind der modernen Welt geblieben, die sich
ohneüberirdischeVermittlerihres Daseins Ursprung zu erklären sucht. In
dieserWelt schiener ein hoher Fremdling und war doch,auch er, ihr Sohn.
Seine Muse ist keine griechische,seineMaria keine christlicheGestalt. Vor

dem Bild seinerPieta fühlenwir den Schmerz der verwaisten Mutter, aber

wir glauben nicht, daß dieseMutter einen Gott gebar. Die Fische, denen

sein Anton predigt, sind aus dem selben Stoff wie der sichheiligDünkende

gezeugt. Seine Meermädchengleichen italischenDirnchen von heute aufs
Haar, bis aufs modischgeknüpfte,kunstvoll gekräuselteHaar. Mögenwir

seineGeschöpfemitder Antike entlehntenNamen bezeichnen,weil uns andere

fehlen, sie Aphrodite, Pan, Nereiden, Tritonen nennen: mit der versunke-
nen Welt der olympischenGötter haben sienur das nnvergänglicherNatur

Entstammte "nochgemein. Der Künstler, der Jahrzehnte lang die Flug-
maschinebesann, war kein Jkarus, dochauch kein frommer Christ,dem alles

Leben in der Zeitlichkeitnur die Läuterungzu reineren Daseinssormen be-

deuten soll und der schondeshalb so dreisten Strebens sichniemals ver-

messendürfte.Ueber Den hatte nichtPaestum, nicht GolgathaGewalt, kein

Phoebus und kein Galiläer. Der sang einem anderen Herrn.
Er hat ihn uns gezeigt,in Wolken, wie seitJahrtausenden jederPro-

phet seinen Gott. Ein Gebirge,das dem Menschenblickunersteigbar scheint.

Auf halberHöhedes Riesenriickens ein Olivenwald, dessensilbernes Laub

wie zerfetztist von der Peitsche des Sturms. Weiter oben hört die Bewal-

dung auf; nur nackter Felsstein noch, starrer Fels und rissigeWolken, die

des Windes Wuth vor sichher jagt. Und ganz oben, auf der höchstenSpitze
des bräunlichenSteins, hart unter dem schwerenGoldrahmen, ein gefessel-
ter Leib. Wolken ziehenüber ihn hin. Wasserbächestürzenunter ihm herab,
stürzenvom Fels ins purpurne Meer, das mit weißemGischtdas Insel-
gebirgeumtobt. Will die Brandung hinauf, den Gefangenenvon derFels-
spitzespülenund, wenn über dem Stein sichder Strudel geschlossenhat, bei
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Sturmgeheul die Wiedervermählungder seit Aeonen geschiedenenElemente

feiern ? Liegtda oben Odins Sohn in des Winters unbarmherziger Haft?
Doch Baldur denken wir zarter, lenzlicher.Der auf dem Bergrückengleicht
eher-einem Herakles. Wie hünenhaftmuß er sein, da er auf solcherHöhe
noch so gewaltig wirktl Es ist, als drückte die Wucht seines Leibes die Fels-
massenauf den Meeresspiegelherab, als wäre für solcher Gigantenglieder
Klaftermaßselbstauf diesesBergrückensBreitekein Raum. Wenn der Mann

ausstündeund sichzum Kampf stellte: Der wäre stärkerals derSturm, als-

die Fluth, als der Fels. Doch er kann nicht aufstehen.Hand und Fußistihm

gefesseltund er sieht wehrlos, willenlos, in stummerOhnmacht dem wilden

Spiel der Naturgewalten zu . . . Der Meister, der seinerKunst Kinder nicht

selbsttaufen mochte, ließdiesesPrometheus nennen. Name ist Schall und-

Rauch. An die aeschyleischeWeltdarfmannichtdenken,eher an denentfessel-
ten LichtbringerShelleys, des Herrlichen,der einem Menschen nicht besse-
ren Nachruhm wußteals das Wort: He was made one with nature.

Das ists. Der da oben liegt und dem Gedröhnder Brandung lauscht,

ist der ewig allmächtigenNatur natürlichesKind, ein Theil ihrer Kraft,
wie die Woge, der Fels, der wolkigeDunst, am Oelbaum das welkende

Blatt. Keinem Götterherdstahl er das Feuer und aus seiner Leber hackt

sichkein Himmelsvogeldas Mahl. Jm großenStrom des Lebens hat er

mit den Elementen gekämpft,hat für eine Weile sie in seinen Dienst ge-

zwungen und ward von ihnen dann wieder entthront. Nun liegterinKetten

auf rauhem Stein, lernt, der den Herrn spielenwollte, sichwieder als die-

nenden Theil fühlen, lernt des Willens Unfreiheit und die Grenzen der

Menschheitempfindenund Wind und Welle donnert ihm zu, wie so oft den

von der Hybris Besessenen:Bis hierher durfteft Du gehen und niemals

weiter! Hier ist Deiner Menschheit Grenze! Was vermöchtedes Adlers

scharferSchnabel gegen die demüthigendeQual solcherErkenntniß?

die di-
Il-

Für Böcklin war sie keine Qual. Er hat sichselbst einmal gemalt,
wie er dem Scheidelied lauscht, das grinsend der Tod ihm geigt. Also auch
einen Menschen, der auf der Mittagshöhe des Lebens an der Menschheit

Grenzen gemahnt wird. Ruhig, fast heiter sinnend, horcht er der fremden

Weise; und wenn der Knochenmann ausgefiedelt hat, wird der Künstler

sagen: Sterben? Ja; ichweiß.Sterben müssenwir, wie im Spätherbstdas
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fallendeBlatt, wie der Leu und das Lamm, wie Alles, was kreuchtund fleucht,
wächstund im Erdschoßwird. Habe mich nie bessergedünkeltals anderes

Bodengewächs,mich nie für ein Krönlein der Schöpfunggehalten. Laß
michungestörtmalen! Und wenns so weit ist: ohne Schlottern will ich Dir

folgen. Ein Theil des Theils, der wir waren, bleibt zurück,als Dünger zu

neuer Ernte. Nochandere Bilder treten in leuchtendenFarben hervor. Ein

Meermann schlägtdieHarfe. Ein fetter, häßlicherGesell;aber in seinemge-

räumigenAuge ist echteAndacht. Ein Mädchen,halbJungfrau, halb Fisch-
guckt,um dem Saitenspiel der Finger zu folgen,über des Dicken Schulter und

singtaus vollem Hals. Auch drei andere Mädchensingen,mit besondererJn-
brunst eine reifereSchöne, die auf dem Rücken liegtundsichwohligam Hänge-
wanst des Harfners reibt, und hinten plärren ein paar scheusäligeKerle im

Chorus mit. Oder : Aus einem weißenStrandschloßnahtein Zug. Schimmel-
reiter in rothen Röcken. Die Pferde traben durch tiefes, hellgrünesGras;
wohin? Aus den goldenen Trompeten der Reiter steigt schmetterndein Lied

in die Luft; wem zurLust, wem zur Ehre? Und wem huldigt, auf einem an-

deren Bild, währendein mit weißenRosen bekränzterCentaur die schönste

Frau durch die Fluth trägt, das Lied der lächelndenNajaden? Wem singt
all dies fremde Volk? Es scheintnichtunsterblich.Aber es lebt, freut sichder

schwellendenFülle der mütterlichenNatur und preist in heiteren und doch
frommen Chorälenfrohen Behagens voll des Alls Herrlichkeit. . . Ruskin

unterschiedzweinade zurKunstz den einen, meinte er, wählendieKünstler,
die eine Wahrheit verkünden wollen, auf dem anderen wird die feineLinie,
der tönende Reiz der Farbe gesucht.Böcklin hat gelehrt, daß die beiden

Pfade nur eine papierne Wand trennt. Wie oft mag ein Farbenreiz eine

athmosphärischeVisionihn angeregt haben! Und dochhat aucher, gerade er,

eine Wahrheit verkündet. Er fand die Himmelleer, den alten Glauben ver-

braucht, die Natur wie eine feindliche,des Bändigers spottendeBestie vom

Menschenneidgehaßt,vom Menschenhochmuthverachtet. Und dabei ein

dumpfes Raunen ringsum, ein geschäftigesWispern aus der Wochenstube,
wo eben eine neue Weltanschauung sich dem Leib Europens entband. Er

wurde ein Schöpfer; ihm gelang, was Goethevon seinem Heldenvollendet

wünschte:die Vermählunggermanischermit hellenischerKultur. Nicht mor-

scheTrümmer einer entschwundenenZeit grub er aus dem Schutt. Auch die

Alten hatten ihre mhstischenVorstellungen nicht fertig von Philologen und

Antiquaren bezogen. Auch ihre Phantasie ward durch das Mühen des

Menschenbefruchtet,des eigenenWesensArt und die dunkle Räthselweltsich
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selbstzu erklären. Wenn dieserVorgang sichineines Modernen Seele wieder-

holt, ist die Geburt eines neuen Glaubens gewiß;und ist dieseSeele eines

starken Künstlers,so zwingt sie den Betrachter in ihren Bann. Der stehtnun
und staunt. Das istnichtHellas. DasWeib,das dieschillerndenLachsfchenlel

aufder Klippe spreizt,ist nichtHorazensmulier formosa superne. Hier
waltet eine neue Morphologie, die den ProfessorenzornDubois-Rehmonds

erregen mußte.Hier singen, jauchzen,trauern, kofendie Elemente. Und in

allen ist, was wir anmaßendMenschlichkeitnennen, und in allen Menschen

ist von den Elementen ein Theil. Wie nah der Menschdem Thier verwandt

ist, sehenwir hier, denken an Jbsens über die Kraft hinausstrebenden Bild-

hauer, der auch Arnold hießund den MenschenThierköpfemeißelte,und

lernen ahnen, wie in Jahrmillionen mählicherEntwickelungdie Gattung
homo Sapiens entstand und nach ihrem Ebenbilde den ringsum geheimniß-
voll wehenden KräftenGestalten gab. Das istnichtHellas. DiesesWasser

fließtnicht im Bett des Peneios, der Pserdemenschmit dem blanken Falben-
rücken und dem Kranz weißerRosen im Greisenhaar heißtnicht Chiron,
in diesenHeiligenHainen wird nicht der Pallas Athene geopfert.Der diese
Wunder schuf,stand frei aufeigenemGrund, kannte keinen DonnererZeus,

fragte nicht in Delphi um Rath. Der gab uns die Bilderbibel einer natür-

lichenSchöpfungsgeschichte.Und er blieb heiter, in rastlosemSchaffen.Aller

Modernen Seelen verdüstertensich,suchteneinneues Ideal, einen beglückw-

den Mythos, und fanden nichts als tote Theorie, die des Lebens goldenen
Baum ihnen hinter Folianten verbarg. Arnold Böcklin rettete den festlichen

Schwung der hellenifchenLebensauffassungin die entgötterteWelt. Er ließ

sichseine Cirkel nicht störenund blieb, ob draußendie Sonne schienoder

der Sturm um die Heimathberge"brüllte,sichselbstgetreu. Ariosto war des

BelesenenLiebling. Den geleiteteer zu Orlando und Angelika,Dem folgte
er gern auf stille Inseln, in einsameThäler, zu anmuthig natürlicher,gar

nicht zimperlicherSinnensreude und nie verblühendemScherz. Und schön

fügt es sich,daßbessernoch als auf den SchützlingFerraras aufseinenbas-
ler Bewunderer paßt,was Goethes Antonio am Werk Ariostens rühmt,

dessenStirn er mit bunten Blumen von Leonore geschmücktsieht:
"

Wie die Natur die innig reicheBrust
Mit einem grünen, bunten Kleide deckt,
So hüllt er Alles, was den Menschennur

Ehrwürdig,liebenswürdigmachen kann,
Jns blühendeGewand der Fabel ein.

Von seltenem Geflügel ist die Luft,
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Von fremden HeerdenWies’ und Busch erfüllt;
Die Schalkheit lauscht im Grünen halb versteckt,
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolke

Von Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen,

Jndeß auf wohlgestimmterLaute wild

Der Wahnsinn hin und her zu wühlenscheint
und dochim schönstenTakt sichmäßighält.

Als Ariost dem Kardinal d’Este,seinemBrotherrn und Gönner,den

Rasenden Roland vorgelesenhatte, fand der banausischePraelat nur die

Frage: »Meinguter Ludwig,woherhastDu blos all diesePossenund Zoten-
geschichten?«Wie oft hat Böcklin solcheFrage gehört!Und sein Brotherr,
sein Richter war nicht ein Maecen, sondern des Publikums Majestät

Jetzt wird er bewundert. Als der Ferge den Kahn, der den toten Leib

an den Strand der Eypresseninseltrug, vom Ufer abstieß,liefen die Leute

zusammen. Es gab kein Getöse,wie wenn ein Großer der Erde stirbt, ein

gekrönterTragoedeoder eine alte Frau, die der Menschheitnichts war als ein

Name und ein Purpurfleck am Horizont. Gerade die feinsten Köpfe aber

durchzuckteschmerzendder Gedanke: Uns gingein Erlöseraus Alltagsjammer
und LebensekeL Und heute schondarf man voraussagen, daßBöcklin ein

homerischesSchicksalbeschiedensein wird. Ja, werden im vierten Jahrtau-
send die historischGebildeten sprechen,da war Einer, der allerlei wunder-

licheVisionenmalte, ein Pangläubigerund Pantheist, derhoffte, die Mensch-
heitwerdebaldin dieHimmelshöhedenFlugwagenkönnen,undihremSehnen
das Werkzeugsuchte.Erst höhnten,dann vergöttertensieihn. Und nun wird

ihm dieseFüllederGesichtezugeschrieben,ihmallein,wie die ganze Griechen-
mythologie einst dem blinden Homer. WelcheThorheitl Ein Mensch,und

seier der mächtigsteLyrikeraller Tage gewesen,hättediesenKosmos kunst-
voll gefügt? So das Meer, den Wald, finstereSchluchtenund helleThäler
gesehen,von Lichtheldenund Ungeheuern,von Engelnund Drachengeträumt,
so in Göttern,Menschenund Thieren die Spur eines Ursprungs gewiesen,
für alle Zeiten so gezeigt,wie das Leben sichund wie die Legendeentwickelt,
höherhinauf oder tiefer herab, je nach dem Stand des Betrachters ? Nein-

diesesAll kann kein Einzelner,kann nur der Genius einerganzen Epochege-

schaffenhaben. . .Wiedas Wasservolklachenwird! Menschenleiberzerfallen,
MenschennamenverwehtderWind. Ein Theildes Theils aber, der wir waren,
bleibt aus der Erde zurückund düngt zu neuer Ernte die Flur. M. H.
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